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14. Jahrg.

·Jnhalt: S. 417: PVIEUT Anfang und Ende. J S. 418: Der Kampf um den Vindsestrich. s S. 419: Der Weg giir Volksg-eineinschast. — Die poklnische National-
l «S. 421: »Von Politik verstehe ich nichts.« Die deutsche Wiedergcbiirt. ·s-anleihc. s S. 420: Die Fakunstsdes Danzi er Hasens. —- Danziger Politik.l ·.

er estnischen FreihieitskampferA— Lettland: kMithoder
s S.-426: Antiscmitismus in Polen. "— Vontden

422: Vor einem Sieg
Teil des deutschen Volkes. -

egen Deutschlands s S. 423: Ostland-Wochc. l S-. 425: Die Weiidcn —- ein

vlen in Deutschland. X S. 427: Buchbesprechungemk Mitteilungen des BDOz

Polen: Anfang und Ende.
Die enge Verflechtiingder Geschichteldes polnischen mitdein

Werdegang »und »den Leistungen des deutschen Volkes maschtes ver-

ständlich, dasz gerade zwischendie-sen beiden Völkern-so vieleMeinungs-
verschiedensheiten iiber den Gang -der—gesschichtlichenEntwlkk«lUUg,Ubek

die Bedeutung einzelner historischer Ereignisse, iiber die Urheberschaft
bestimmter Leistungenusw, bestehen. Der riihrigen Zä«lschertätigkeit,
die von der zunftigenpolnisrheii Gseschichtswissenschaft in dieser Hin-
sicht entfaltet wird, kann von deutscher Seite nicht gründlich genug
-·entgegeng-earbeitetwerden. Eine wertvolle zBereicherung des ein«-

schlägigen deutschen Schsrifttums ist ein kiirzslich«««"erschienenes-Buch
..,,Deutschland und Polen« (s. Vuchbeschreibung Seite«327),-siii
dem eine Reihe sanerkaiiiiter deutsch-er Historiker vornehmlich die

geschichtlichen Gestalten »und Ereignisse iii Ursprung, Bedeutung und
PBJirkungdargestellt haben, «an"denendie polnischen Historiker· ihre
Kunst der Le«gen»sdenb·ilduiig mit Vorliebe erproben. Ve-
sonders iiber zwei Zeitabschnitteder polnischen Geschichte werden voii
der gegnerischen Wjjsenskhaftdie uiihsaltbarsten Vorstellungen als

j,hjjwkiskhe Tatsachen verbreiten uber die Entst eh un g und d en

Untergang des altpolnlsthen Reiches.
«

(

Die Polen lieben es, ihren Staat, der im 1 o. J a h r h u n d e rt
an der mittleren Warthe entstand, gleichsam als gjn von Anbeng an

politisch diirchgesormtes und kulturell kraftvollesGebilde rein’-s«lg"ziö«iische«r
Prägung erscheinen zii lassen. Was zunächstden -,«,sla-wisrh«enTilrsxzunhsi
des altpolnischen Staates anlangt,»somust man sich einmal hingegen-«
ivärtigen, wie es vor der Zahkkasusendwendein Europa aus-sah: In
dei- Zeit, in der das andoer Pol-wen in das Licht idek Geschichte
eintret, war die GeigmtntuationCuropus von· zwei ·«2niikhi2kibestimm,
dem Reich sder sachlisxbenKoliet und »den Wikiiigeks
stiaateii. Es IVCWU AETJTJAIUHZVMenschen, die im ,,alten«
Europa das Erbe de§..vanllkh2nAelkhks OUskOtellund es fortzubildesn
verstanden, die die Ktisten der Nord-—und Ostsee beherrsskhkgnund in die
zWeiten des russisrheiiRaumesals die ersten staatsbildenden und kultur-
triagenden Kräfte eiiidra.ngen.·Im Westen, Norden und Osten war das
Gebiet, in dem Mieszko damals, in der zweiten Hälfte des 10«Zahk-
hunderts, die Grundlagen zu einem Polnischen Staate legte, von Reichen
umgeben, deren Volkskum Oder DOkh·W2ngstens:deren Herrenschicht get-«-
jnaiiischerAbstammung war. Ist da nichtvielleicht auch d e r G r H n d »
des polnischen Staates ein Germane gewesen? Ist nicht
vielleicht also auch Polen ein Staat germanischerGründung,wie es

späterzu einem Staate wurde, dessenKu«l«tuklehenin erster Linie deutsch
cedingtwar? »Mit grosfzerWahrscheiiilltthskllt gnzunehmems schreibt
-Prof. Holtzinan n--hierzu, ;,dasz dieser Reichsgrunder ein Riormanne
ivart Dago, der iiber sdie Ostsee herüberlcam undxdse iVHHWVlile
beugte, und nun, neben dem alten, eine-n zweiten,s-slasrvisschen-Raineii
annahm, Misaca oder Miseco (neupo-lnisch:Mieszko), wie ähnlich auch
sijr mehrereseiner Nachfolgerein deutscher und ein slawisrher Raine

nachweist sllldz Clll Jahrhundert, nach-dein der Rotmanne Rurik
das kujjlskhgReich gegruiidet hatte, schuf so«ein zweiter Rormaniie
Hugo-Mikro um 960«eineiianderen -s-la-wischenlStaat..·.«7. (Deutsch"-
iaiid unkd Pole-h Seite 148-) Auch Prof. Brorkmonn hält
die normannische Abstammung Mieirkos fiir möglich; denn-es sei
richtig, so sagt er ·u...a.,,,-dasz.dererste uiis bekiannteHerrscherdieses
Lan-des eine Aktioitat besah, die eiiie gewisseVerwandtschaft mitder
staatesngriiiidenden Art der Wlklngek hatt2«"—« Gle 30·—)

,
Mle 111011 sich hipk gegenkibek»der-polii-isc·henDarstellung iiiit der

Feststellung begiiiigeii, dasz sich die sslawische Abstammung der
ersten Pia-sten nicht nachweisen lafzt, hingegen »die-größereWahr-
scheinlichkeit fiiir deren geriiiaiiische Abstammung spricht, so ist

mann, Seite ZZ).
.vergslichen·mit den Rachbarn im Osten und Westen, war gestalt-
.l»o«sin seinemstaatlichen Aufbau und unfruchtbar
Tauf- kulturellein Gebiet.

sfahrungen ihrer deutschen Heimat durchdrangen

Kreis der eiiropäischen Kulturstaaten trat.
«

.

iund sein Vollender, Kasismir, hasbeii zdas eine gemeinsam und darauf
beruhten ihre Erfoilge:

das, was die polnische Legsende von V e«de u t u n g u n d VI es e n

Tdes friihpolnisschen Staates zu berichten pflegt, nachweis-
lich falsch. Dieser Staat hat wohl unter seinenizweiten geschichtslich
nachwesissbaren Herr-scher, Voleslaw dem Kuhnen, eine rasche
räumliche Entwicklung erfahren: nach Westen bis iiber die Oder

—hinaus,nach Siiiden bis an die Donau heran und nach Osten bis an

den S-br»iitsch.Aber so rasch, wie seine Macht sich vom polanischen
Kerngebiet aus nach allen Richtungen hin ausgedehnt hatte, so rasch

gingen ihm auch die ,,gesammelten·· Länder nach Voleslasws Tode
wieder verloren: die Sloivakei, Mäshren und Schlesien, Rotruszland
und Pommern, die Lausitz und die Meisszener Mark; und der Rest
zerbrach in einander befehdenide Teilfiirstentiimer unter kraftlosen
Herrscherin »Der tiefste Grund fiir dieses Ver-sagen
lag in der inneren Schwäche des Staates. Eine tiefe
Kluft trennt die beiden ersten Psiasten von den Herrschergestalten und
den Staatsformen des Ostens und Westen-s. Sie haben nichts von ider
Art geschaffen, was etwa Zaroslaw I. in Kiew schuf: keine Sophieni
kathedrale, kein Goldenes Tor, nichts von jener libersetzertätigkeit,

die den Russen das Erbe der griechischen Kultur erschlofz«(Brack-«
Das damalige Polen war ein primitisves Gebilde;

, « »
»

Rur langsam fand es durch die
Versiihrungmit Deutschland (während Pommern und die Mark,
Schlesien und »die Laussitz in den deutschen Kuilturkreis hineinwuchsen

sund im Rorden ider Staat desDeutschen Ritterordens erstand) deu

Anschilusz an die abendländische
"

Welt. Z u e i n e m St aa t

'eur-opäi-scher Prägung ist Polen erst am Beginn des

14· Jahrhunderts unter idem letzt-en Piasten,
Kaisiimir dem Groszen, geworden. Dieser erst hat Polen
die politische sorm gegeben, »die ihimKraft nach innen und Bewegungs-
freiheit nach auszen verlieh, unid dieser erst hat Polen aus einein

-primiti-ven, zu einem Kuslturstaate gemacht, indem er Massen deutscher
Bauer und Bürger heranzog, die, das Werk ihrer kolonisierendeii
iVorsläuservollendend, das Land mit »den Rechtsformen, derKunst und
deniGeistesleben, idem Handwerk und den landwirtschasftlichen Er-

llber drei Jahr-
hunderte hatte der poslniischeStaat schon bestanden, ehe er voll in den

Sein Grün-der, Mieszko,

Sie verstanden es, Frieden mit

D e u t s ch ·l a n d zu halte n. Der eine hat als Leshensträger den

sdieutschenKönigen Heerfolgesgegen vdie Wendeir geleistet und der andere

hat, den vollendeten Tatsachen Rechnung tragen-d, in den«Verträgen
svvii Treiitschin und Kalisch ausf Schlesien und Pommerellenverzlkhk2k-
1Belsde haben sie dadurch ihrem Staate den mächtig-enSchutz oder doch
ivenigstensdie wertvolle Duldung des Reiches und ihrem Volke idie

Förderung durch das Deutschtum gesichert-

Riögen die Legenden, die Entstehung Und Zriihgeschichte des Pol-
··nischenStaates und dessen Herrschergestaltenumschlingen,immerhin iioch
»dem verständlichen Wunsche entspringen, dem polnischeii Volke eine
heroische Vergangenheit zu ,,verschaffen«,die es mit Stolz und Selbst-
vertrauen erfüllt, so sind die anderen Legenden, die sich auf den

Untergang des altpolnischen Reiches beziehen; aus ganz

anderenMotiveii entstanden.Hierherrscht die-Absicht vor, Preußen-
Deutschland eines historischen Verbrecheiis zu zeihen und aus dieser
moralischen

» Diskriinieruiig-gegeiiwartspol·itische . Schlußfolgerungen
zu zieht-m Es ist ja bekannt, wie geschickt-es die polnische Propaganda
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verstanden hat und noch heute oe«rste»ht,.initdem Hinweis auf die

,,verbrecherische« Teilungspolitsik Friedrichs d. Gr. im Auslande

Sympathien für das »oergewaltigte«Polen und Abneigung gegen das

,,gewalttätige und «strafwiürdige«Preußen zu merken. Demgegenüber
kann nur immer wieder eines festgestellt werden: Weder hat Preußen
den Teilungsgedanken erfunden, noch war es bei der Teilung selbst die

eigentlich treibende Kraft. Der Teilungsgedanke wurde schon einige
Menschenalter, bevor er schließlichin die Tat umgesetzt wurde, vielfach
erwogen. »Daß Polen nur noch durch die Uneinigkeit seiner Rachbarn
bestehe, ist nicht erst ein Dogma des 18., sondern schon eine Meinung
des 17. Jahrhunderts« (Hoetzsch, S. l92.) Genau hundert Jahre vor-

her, im Jahre 1662, sagte ein polnischer König öo h ann Kasimir,
die Umstände, unter denen es einmal zur Teilung seines Reich-es kommen

würde, voraus. Und von August dem Starken, dem sächsischenKur-—-
fiirsten auf dein politischen Königsthron, sagt Hoetzssrh:",,So weit war

er von jeder konstruktiven Politik entfernt. so tief in rein dgnastischen
Gedankengängen befangen, daß er die in der Luft liegende
Teilungsidee wiederholt in seinem Leben bedenkenlos als

Ausgangspunkt für seine dgnastisch-egosistisschenWünsche verwenden
wollte«. Daß sich lin der Zeit, in der die Teilung dann endlich Wirklich-
keit wurde, nirgends in Europa ein irgendwie nennenswerter Wider-

-stand regte und daß später auf dein Wiener Kongreß die

Teilung von den dort ·oersammelten Vertretern aller europäischen
Mächte sanktioniert wurde, ohne daß es den Polen gelang, einen

wirklichen Fürsprecher und Verteidiger-ihrer staatlichen Auferstehung
zu finden, das ist einfach nur damit zu erklären, daß man sich überall in

Europa schon längst mit den Teilungsgedanken vertraut gemacht hatte
und nirgendswo mehr dsie Notwendigkeit und Möglichkeit eines selb-
ständigen polnischen Staates bejahte

Ganz richtig hat der polnische Historiker Konoprzgnski in der von

der Krakauer Akademie der Wissenschaften heraus-gegebenen»Geschichte
Polens« die allgemeine Lage zu Beginn der Wer Jahre des vorletzten

Jahrhunderts charakterisiert, wenn er sagt: »Die ganze Frage, ob die

Republik geteilt werden würde, wann und auf welche Weise, hing schon

langst vom Standpunkt Rußlands ab«. Richt Potsdani, sondern
Petersburg war in der polnischen Frage die treibende Kraft, und das
lllkht Erst-bei dck Teilung selbst, sondern schon seit dem Beginn oks

l·8. Jahrhunderts. Preußen hat hier eine im wesentlichen defensive
Haltung bewahrt, und zwar defsklllpgegen Rußland. Preußen blieb
keine andere Wahl, als in der politischen Frage gemeinsame Sache mit
Rußland zu machen, wenn anders es seine eigene Existenz sichern www

Preußen mußte (und hier handelte es im Ramen Europas) ein Vor-

dringen der russischen Macht bis zur unteren Weichsel verhindern. Denn
in Petersburgs Absicht hat es gelegen, ganz Polen an sich zu reißen.
Das aber hätte das Ende des preußischen Staates und die russische
Vorherrschaft über Europa bedeutet. Kann man Friedrich d. Gr.

daraus einen Vorwurf machen, daß er aus dieser Zwangslage für
seinen Staat mit·mesisterhaftemGeschick das Beste heraiiszuholen ver-—

stand-? Zumal "j"a seine Vesitzergreifung Westpreußeiis keineswegs
einegewaltsame Eroberung fremden Gebietes, sondern die Befreiung
eines alten deutschen Kulturlandesvon politischer-,Fremdherrsrhaft und

MißzwirtschaftwarlspSo war die Lage: »Waren die cNachbarn willens
und fähig, ihrerseits den Druck auf die Ostseekiiste auszuüben, in oenr

der Zwischenstaat (d. h. Polen) zerdrücktwerden mußte, so mußte dieser
Zwischenstaat so stark sein, wie beide zusammen oder mit einein oder
dem anderen sich auf Gedeih und Verderben verbinden. dann aber auch
bündnisfähig sein. Das Polen von 1772 war nicht biindnisfiihig, denn

es war überhaupt kein Staat mehr.« (Hoetzsch, S.296.)

So-also stellt die Geschichte des altpvslnischen Reiches sich dar, wenn

man sie der Legenden entkleidet, mit der Liebe und Haß sie umgeben:
Jahrhunderte erst nach seiner Griindung wurde Polen zu einem Staate

europäischerPrägung und schon mindestens eins Jahrhundert vor seinem
Untergange hörte es wie-der auf, einen Staat im europäisrhenSinne
zu bilden. ZwischenAufstieg und cNiedergang liegen Zeiten kulturellen
Glanzes und politischer Größe. Aber die Kräfte, aus denen Glanz und

Größe entstanden, weisen in ihrem Ursprunge weniger nach Polen
selbst als nach anderen Ländern. Dr Kre d «

Der Kampf um
Genau 900 Jahre, von 1018 bis 1918, hat die Slowakei zur

Stephanskrone gehört, ist sie ein Teil des ungarisrhen Reiches gewesen.
Die Maggaren haben die Frenidvölker ihres Staat-es niemals rück-

sichsvoll und schonend behandelt. So kam es, daß die Slowaken

während des Weltkrieges, als Ungarn um Sein und Richt-
sein kämpfte; den Lockungen und Versprechungen der Tschechen glaubten
und sich mit diesen zu gemeinsamem Vorgehen gegen den gemein-
samen Gegner, die Doppelmonarchie der Hasbsbiirgey verbanden.

Während des Krieges schlossen die Wortführer der slowakischen
Bewegung mit den tschechischen Führern in Pi ttsb urg (USA)
einen Vertra g, in dem die Grundsätze und Ziele der gemein-
samen Arbeit festgelegtivurdem Dieser Vortrag ist die recht-
liche Grundlage des Verhältnisses zwischen Slo-
w a k e n u n d T sch ech e n. ön ihm wurde für den Fall seines Siseges
der Westmächte und des Zerfalls der Doppelmvnarchie die Vildun g
eines gemeinsamen tschecho-slowakischen Staates,
in dem jedes der beiden Völker auf seinem Gebiet

Herr im eigenen Hause sein sollte, vereinbart. Die

Slowaken sollten im Verbande des gemeinsamen Staate-s vollkommene
Autonomie mit eigenem Landtag, slowakischer Amtssprache usw. er-

halten, und sie sollten nach Ablauf von zehn Jahren in freier Volk s-

a b sti mm u n g über ishr weiteres staatliches Schicksal entscheiden. Aber
im Oktober 1918, im Rausch-e der Umsturztage, vergaßen die Tschechen
den Vindestrich in ,,tscl)echo-slowakisch«,das Sinnbild der

slowakischen Autonomie. Sie schufen einen Staat, der weder

in seinem Romen, noch in seinem Wesen einen Bindestrich führt. Sie

haben den Vertrag von Pittsburg vergessen, die Zusich-erungeii, mit

denen sie damals die Slowaken in ihre Reize zogen, verleugnet. Sie

schufen die Fiktion einer tschechoslowakischen cNation.
Sie behaupteten und sie wiederholten diese Behauptung so lange, bis

sie schließlichselbst daran glaubten, daß die Sloivaken nichts anderes

seien als in ihrer Kultur nur etwas zurückgebliebeneTschechen; daß«die

slowakische Sprache eine bloße Abart des Tschechisschensei, daß die Slo-

waken nicht fähig seien, einen eigenen Staat zu entwickeln und zu er-

halten, und daß sie, die Tschechen, als die fortschrittlicheren Brüder,
berufen seien, die Slowaken politisch und geistig zu führen. So gibt es

denn heute keine slowakische Amtssprache, keinen
slowakischen Landtag, keine Spur einer slowaki-
sch en A u to nomie. Ebenso wie in den sudetendesutskhenGebieten,
und häufig noch mehr als dort, liegt die gesamte öffentliche Tätigkeit
ausschließlichin den Händen landfremdenTschechen Der Boden, den

die tschechische ,,Agrarreform« den ungariiscbenGroßgrundbesitzernge-
nommen hat, ivurde nicht an einheimische slowakische, sondern An Weilt
zugewanderte tschechische Bauern verteilt, usf. Von dem den»Sloivaken
im Pittsburger Vertrag-e zugestandenen Recht auf Volksabstnnmiing ist
im tschechischen Lager nicht mehr die Rede. Die Slowaken dagegen
denken gar nicht daran, auf das Recht der Autoiioniie zu verzichten,
das ihnen als einem selbständigenVolke moralisch zusteht. Sie haben
iin Jahre 1918 freiwillig ein Vündiiis mit den Tschechen ge-

schlossen, uiid sie nehmen für sich das Recht in Anspruch, von diesem
Bündnis zurückzutretenoder es nach ihren Bedürfnissen iiiid Wünschen
·umzugestalten. Der Pittsburger Vertrag war auf zehn Jahre befristet.
Er ist im Jahre 1928 abgelaufen. Als damals Professor Tu ka, der

den Bindestrich
tapfere Vorkämpfer der slowakischen Autonomie, vor aller öffentlich-
keit die Feststellung wagte, daß nunmehr zwischen Tschechen und Slo-
waken eigentlich ein rechts- und vertraglosser Zustand bestehe und daß
es nun an der Zeit sei, die Bedingungen des weiteren staatlichen Zu-·
sammenlebens neu zu estalten, wurde er als Hochverräter von tschechi-
schen spRichFetspnzu ts. en Zwmm.eruällz . .- ·- .. -.

..

»-

Die Fiktion der ,,tsrhechoslowakischen Ratten« ist zserplatzt. Dieq

Pribiii«a-Feier iii Neutra, die von Prag aus als eine an

die ungarische Adresse gerichtete Antireoisionskundgebuug gedacht war-,
wurde durch das unprogrammäßigeAuftreten des slowakischen Anteno-
niistenfiihrers zu einer Selbständigkeitskundgebnngdes slowakischen
Volkes: »Es gibt keinetschechoslowaki sche Ration,.
es gibt nur« ein tschechisrhes und ein slowakisches
Vol"k.« . Der Widerstand gegen die tschechische Fremdherrschaft hat
die-Massen des slowakischen Volkes erfaßt Prag steht vor einem

Problem, dem die Staatskunst seiner Politiker auf die Dauer schwerlich
gewachsen sein wird. Denn die 2 Millionen S l otoaken stehen«
mit ihrer Forderung nachAutonomie nicht allein; von den Z IH Mit-si-
-lionen Sudetendeutschen, die, ebenso wie die»Slowaken,
zum weitaus größten Teil auf geschlossenemVolksboden siedeln, wird

dieselbe Forderung nach territorialer Selbstverwaltung erhoben. Und-
neben diesen Sye Millionen stehen noch d i e u n g a r i s ch e n u n d

ruthenischen Vo lksgruppen, die an dem Vestehen eines vom

Tscherhentum regierten Einheitsstaates nicht das geringste Interesse be-

sitzen. Alle zusammen, Deutsche, Slowaken, Ruthenen und Ungarn,
bilden etwa die Hälfte der Bevölkerungdes tschechoslowakischen
Staates. Dieser Staat verdankt seine Existenz der Lüge vom Bestehen
eines einheitlichen tschechoslowakiisrhenVolkes und der Lüge von der
Unteilbarkeit Vöhmens. Er hat. auf weite Sieht gesehen, in seinen
heutigen Grenzen nur dann eine Zukunft, wenn Prag auf seinen Zen-
tralismus verzichtet und den Slowaken, ebenso wie den Deutschen det-
Sudetenländer und den Ruthenen Karpatho-Riißlands, die volle terri-

toriale Selbstverwaltung gewährt. Findet sich Prag bsetzU MhI be-
reit, dann wer-den die nach aufs-Ell stx·eb2ndeli Kräfte
diesen Völkerstaat sprengen. Gewahrt man, so sagte
einmal der greise Führer d« llOIIZOkIIchen Frei-
hei-tsbewegung, Pater Andreas »Hlinka, den Slo-

waken nicht die Autonomie, so miissen die Wege der

Tschechen und Slowakensich trennen· MitGewaltwerden
die Tschechen diese Bewegng nicht mehr zu Boden ·zu zwingen »ver-
mögen. Dazu ist im slowakischenVolke das»Vewußtsein»einertausend-
jährigen kulturellen Eigenentwicklung und eines tausendfahrigeneigenen
politischen Schicksals zu lebendig und stark. Dazu hat»d1s·etschechtlche
Geioaltpolitik zu viel Märtyrer des slowakischen »F-eiheitsgedanken«s
geschaffen. »Es gibt keine tschechoslowakische Nation.

Dr. K·
«

mii en Neiibestellungen auf unser ,,Ostland«s

—

Unver- fürfdas4. Vierteljahr ausgegebenwerden.— Bei

später erfolgenden Bestellungen ist eine Sonder-
ziiasich gebühr von 20 Pf·· zu zahlen. Der Bezugspr. fut
-—·- 1Vierteljahrbetragt1,50M.(ohne3ustellungggeb·)
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Der Weg zur Folksgemeinschaft
Das ostoberschlesischeDeutschtum ist in politische Bewegung geraten.

Es ist aiif dem Wege zur Bol«ksgenieinschaft.Es wirft das Crennende
von sich, das durch Klassen- und Konfessionspolitsiker, durch Marxisten
undZentrumsleute in seine Reihen gebracht worden war. Die Deutsche
Sezxalistische Partei ist in völliger Auflösung begriffen-; ihre An-

höiigersrhaft, die niemals irgendwie besachtlich gewesen ist, schrumpft
sichtlich zusammen; ihr Partei-blatt, die ,,0ber-schlesische Bolksstimme«,
idie friisher täglich erschien, kann schon seit einiger Zeit nur mehr als

Wochenblatt fortgefiihrt werden. Den Anspruch, als deutsche Partei
bezeichnet zu werden, hat diese marxistsi.sche,von Juden geleitete
Gruppe durch ihre aktive Beteiligung an der antideutschen Herze ver-—
wirkt. Was die Deutsche Kiatholische Volkspartei anlangt, so scheint
ein Ceil ihrer Ziishrer zu glauben, dem Zuge der Zeit dadurch ge-

miigend Rechnung getragen zu haben, dasz sie das Wort Katholisch
in ihrem Parteinamen durch Chrisstlich ersetzen. öm ,,0berschlesischen
Kurier« wurde diese Änderung des sitmenschsildes mit folgen-den
Sätzen begründet: »

»Mit dem Ramen ,Deutsche KathvlischeVolkspartei« ist die Er-
innerung an unendlich viel selbstlose, mutige, zäshe·un-derfolgreiche
Arbeit im Dienste des deutsche-nVolkstums verkniipftz Es ist«ein

Ehrennamse, den jeder mit Stolz tragen durfte, der sich zu dieser
Partei bekannt hat« leht Flucht vor den alten sahneii bedeutet es,

wenn nun ein Schritt vorwärts getan wird. Rein: es soll eine Zahne
entrollt werden-»die»dieschönstenSymbole der alten Zahne in die

Zukunft hineintragt, jedoch in einer Form, die es moglich macht, dafz
auch deutsche Bruder mit uns marschieren können, die vordem neben

suns marschiert sind Auch die evangelischen Deutschen werden es er-

kennen, dass die Deutsche Ehristliche Volkspartei ihnen nicht nur

Raum gibt, sondern auch die Möglichkeit, an der Ziihrung des ge-
seinten Deutschtums»teilzunehmen.« .

Wie liegen die Dinge? Die siihrer der alten Deutschen Katbeljjkhess
fBolkspartei sehen, dasz die Zeit vorbei isst, in der es als ,,h0ff0hl.g
galt, mit·-derReligion Politik zu betreiben. Sie mögen es daher sur
zweckmafiighaltem in Zukunft die einseitig katholische Ab-

stempelung ihrer Partei zu vermeiden. Offensichtlich hoffen sie DAM-
ihre Partei nunz da sie nicht mehr als blosz ,,katholisch«,sondern als

,,christlich«austrlttz zum Sammelbecken der deutschen Bolksgeinein-
thust machen zu konnen.-Aber es ist wohl etwas viel verlangt, wenn

Inan eine Ramensanderung als Beweis eines ehrlichen Gesinnungs-
Tvandesls ansehen soll. Es ist kaum anzunehmen, dasz ausgerechnet die-«
jenigen Porteifiihrein die noch vor kurzem — gelsindegesagt — dem

Rationalsozialismus völlig ablehnend gegeiiiibergestanden haben, nun

Init einem Male Zzii Güter-n einer Bolksgemeinschaft im national-

IozialistischeriSinne; geworden sein sollen. Der Weg zur B-olksgemein-
ischaft geht iiber »diese·Gruppe alter Zentrumsfiihrerhinweg, die sich
weder vom parteimafzigen noch vom klerikalenDenken innerlich frei-
zumachen vermögen.SIhre Zahl lit»glucl(l-icherweisegering. Dagegen
wachsen wie uberalsl im ostoberschlesischenDeutschtum, so auch inner-
halb der» alten Deut-schen KathsolischenVolkspartei zusehends die
Kräfte, die sich dem alten Parteiwesen und ihren typischen Re-

präsentanten gegenuber ablehnendverhalten. Wie man übrigens im

polnischen Lager die kleriikalen ZenkkUMstypemdie den Anschlufz an

ldie Zeit noch nicht·gefunden hohen-bellxtellt.mag die Äuszerungeines

polnischen Opposittvnsblottes ZelgMT DIE DDUkicheEhristlichkPartei
zeige viel Logalität gegenüber dem Pein-schen

Staate; sie sei nicht abgeneigt-, mit dem polnischen
Lager zusammenzuarbeiten. Die solsge sei allerdings, so
fährt das Blatt fort, dsafzdie deutsche Bevölkerung in Massen dieser
Partei, bei der sie ihre Bolkstumsbelange nicht mehr gewahrt sehe,
iden Riicken kehre.

Bon polnischer Seite werden alle Bestrebungen, die auf
einen politische-n Zusammenschlusz des ostoberschlsesischen Deutschtums
abzielen, mit stärkstem Misztrauen verfolgt. Die polnische Wiachsamkeit
gilt vor allem der Deutschen Partei, die schon von jeher alle
bürgerlichen Gruppen (ohne das Zentrum) in sich vereinte, sowie der

Jungdeutschen Partei, die sich, norh nicht lange bestehend,
offen als nationalsozialistisch bekennt. Auf dem am 24. September
in Kattowitz abgehaltenen Parteitage der Jungdeutschen Partei wurde
beschlossen, mit der Deutschen Partei wegen eines Zussammenschlusses
der Deutschen und Jungdesutschen Partei in Verhandlungen zu treten.

Zu gleicher Zeit beschlossen die drei deutschen Gewerkschsaften Ost-
oberschlesiens, die Ehristlichen, Freien und Hirsch-Dunkerschen, einen
Arbeitsblock deutscher Geiverkschaften zu bilden.

Die polnische Presse ergeht sich in den wiitendsten Angriffen gegen
die ihr des Rationalsozialismus verdächtigen Gruppen. So schrieb
kiirzlich z.B. die ,,Polska Zachodnia«, das Organ des Bzojes
woden Grazgnski: »Jeder, auch der nur etwas polnischfiihlende Bär-der,
betrachtetvoller Empörung die immer- gröszere Unverschämtheit der-

hausbackenen Hitlerschen Umstiirzler. Sehr oft hört man heraus-
fordernde
»I«Hitler«-Rufe, deutsche Lied-er und lärmende Streitig-

keiten... ir begriifzen«,heiszt es dann, ,,voller Genugtuung das

letzte Einschreiten der Behörde-n gegen die Herausforderer und bitten
die Behörden, mit eisernem Besen an die Beseitigung des Hitlerschen
Kehrrichts aus Oberschlesien heranzugehen«.Und ein anderes Mal heifzt
es in derselben Zeitung: »Die Hitlerbande, die unter der

Zirma ,,Deutsrhe Partei« organisiert ist unsd Ziele verfolgt, die mit
den Rechten einer Minderheit in vollkoinmenem Widerspruch stehen,
ist sofort zu liquidieren. Die Arbeit der Expositur
eines fremden Staates, der uns feindlich·gesinnt ist, darf
nicht länger geduldet werden. Jeder neue Austritt dieser Expositur ist
eine immer empörendere Provokation.«

Diese Worte sind typisch sowohl fiir die Angst wie fiir die
Absicht dek Polen. .Es vergeht kein Tag, an dem nicht gegen die

DeutschenOstoberschlesiens der Borwurf erhoben wird; »im Auftrage
Hitlers«zu handeln und ,,im Dienste der RSDAP« an der Zer-
triiiiinierung des polnichen Staates zii arbeiten. Beweise hierfür, d.h.
fiir ein organisatorisches Hand-in-Hand-Arbeiten der iiationalsozias
listischen siihrung im Reiche mit den Deutschen Ostoberschlesiens sind
natiirlich nicht da. Denn ein solcher Zusammenhang existiert nur in der

erregten und ängstlichen Phantasie mancher Polen. Was diese fiir
ein organisiertes Zusammenarbeiten halten, ist in Wirklichkeit nichts
anderes als ein politisch-weltanschaulicher Unischich-
tnngsprozesz, dessen Wirksamkeit naturgemäß
nicht durch staatliche Grenzen beschränkt werden
kann. Was ist verständlicher, als dasz das ostoberschlesische Deutsch-
tuin an der geistigen Revolution lebendigen Anteil nimmt, die das

Gesamtdeutschtum innerhalb und aufzerhalb der Grenzen erfaszt hat?
Und was ist natürlicher, als dasz der Gedanke sder Bolksgemeinschaft
auch iiber die alten Parteigebilde des ostoberschlesischen Deutschtums
hinweggeht und zu neuen organisatorischen Formen hindrängt?

Die polnische Nationalanleihe.
seit 1926 herrscht der PilisusdikiblsoklsüberPole-n, ohne dass er es

jemals fiir notwendig gehalten hatte,»slkhVlel Mn die Meinung und
die Zustimmung der Untertanen zu- kummern.«Die neu-e »Schlakhta«
der Oberste-n und Generäle hat bisher niemals an das Volk
appellsiert,

— auch die Wahlen·voii 1930 kann man schwerlich als
einen Appell an die Massenbezeichnen. Jetzt aber sieht sich die Mk-

schauer Regierung zum ersten Male gezwungen, daszolk um Ver-

trauen und Unterstützungzu bitten, »nichtetwa weil aufzenpolitische
Gefahr im Verzuge ist, nichtetwa, weil der Kampf gegen die Arbeits-

losigkeit in ganz groszem dtile durchgefuhrtwerden soll, auch nicht
etwa, weil das Parlament neu gewahlt werden soll, sondern weil
die Regierung 120 Min. Ztotg braucht, Um den-u erwartend-en seht-
Mkag des Staatshaushaltes zu decken. 1?"0AMI- ZMY »= IS· Will—
AM. — das in »auch fisk das wirtschaftlichschiert darniederltegende
Polen keine unerschwingliche Summe. Ein »gel·lnd9kDruck« OUi die
Beamtenschaft hätte genügt. um diesen Betrag in die Staatskasse
flieszen zu lassen; ein«,,W-ink«an die Industrie hätte ausgereicht, uni

die Regierung aus ihrer Verlegenheit zu befreien. Aber der Re-

gierung war das nicht genug; sie hat»einenRiesenpropagandaapparat
ji« die »Nationalanl»eihe«auf die Beine gestellt, in dein Regierungs-
anhänger und Olpposltlonellezusammen-sitzen, in dem alles vereint ist,
was in Polen einen Reimen hat und Ansehen genieszt Wozu diejek
Aufwand von erlauchten .Persönlichkeitenund klingenden Worten-Z
Weil es dek Regierung nicht allein auf dise 1»20.Msi·l.lionenankommt,
deren sie frei-lich dringend »bedakf-sondernWelt i'le dle Zeichnung der
Anleihe zn einek »Manifestation des Glaubens an die
wirtschaftliche Zukunft «Polens« zu machen gedenkt.
Durch diese Anleihe will sie beweisen,»daszdas Bolk Bertrauen zur
Staatsfiihrung besitzt. Sie braucht fur ihr in·nerpolitisches
fPrestige einen grossen, uberrsaschenden Anleiheerfolg. Und sie

braucht diesen Erfolg auch aus außenpolitischen Gründen-
Sie musz dem Auslande beweisen, dafj Pol-en sich aus eigener Kraft
zu helfen vermag und zu helfen bereit ist und dafz es daher auch das

Vertrauen der ausländischen Geldgeber verdient, an deren Gebe-

freudigkeit in den letzten Jahren so oft vergeblich appelliert worden

ist. Mit dem Hinweis aufs Ausland hofft die polnische Regierung
auch die Opferbereitschaft der sinnerpolitiischen Opposition, die sich sonst
zweifellos ablehnend gegen diese Anleihe des Psilsudskisgstems verhalten
würde,mobilisiersen zu können. Wie die ,,Opferfreudigkeit««wohin-
siert wird, dafiir einige Beispiele: Ziir jeden Beamten»ist·ein be-
stimmter Mindestbetrag, dessen Zeichnung ,,Ehrensache«fur ihn sein
IOU, festgesetzt worden; da die Anleihestiicke auf den Ramen des Er-
werbers lauten, lässt sich leicht kontrollieren, welcher Beamte seine
--C»h1’enpslicht«in hinreichendeni Masse erfiillt hat. Die untersten Be-

amten und Angestellten haben 50—75 v.H. eines Monatsgehaltes zu
zeichnens;von den mittleren und höheren wird ,,erw-artet«,dasz sie ein

volles Monatsgehalt fiir die Anleihe opfern. Die Industrie hat
8 v.T. ihres letzten Jahresumsatzes zuzüglich6 V-H— Ihkes Steuer-

aufkommens zu zeichnen. Andere Berufsgruppen werden in ähnlich-er
Weise zur ,,freiwilligen«Zeichnung mehr oder weniger angemessener
Anleihebeträge ermuntert. Wenn diese ,,Anregungen«auf fruchtbaren
Boden fallen, mäszte die Anleihe etwa 240 Mill. Zlotg ergeben,
davon 70 Mill. aus der Beamtenschgft,60 aus der Industrie, 50 aus

der Angestelltenschaft, 40 aus deni Handel und je 10 Mill. aus den

freien Berufen und der Landwirtschaft Unter denen, die ihre Liebe

zu Polen in raschelndsesnZlotgscheinen beweisen, diirfen — natiirlirh —

auch die polnischen Juden nicht fehlen. Denn Polen, so heiszt es in
dem Anleiheaufruf des Berbandes der Rabbiner in Polen, ist doch
das »Land, zu dem alle Juden der Welt eine tief
verwurzelte Anhänglichkeit baben«.



Mit der Unterzeichnung des Hafeniibereinkomniens vom 5.8.-18.9·
ist der im Jahre 1930 vom Danziger Senat beim Völkerbund

anhängig gemachte Gdingeiistreit vorerst beendet. Vorerst: Denn
das Recht der Freien Stadt auf volle Ausnutzung ihres Hafens bleibt

potentiell weiter bestehen; das übereinkommen gilt zunächst nur für die
Dauer eines Jahres, vom t. Oktober 1933 bis zum JO. September 1934;
und es ist sehr wahrscheinlich, dasz sich bereits im Laufe dieses einen

Jahres Meinungsverschiedenheiten iiber die Handhabung des überein-
kommens einstellen werden, die dann von der bereits vorgesehenen
paritätischenKommission zu behandeln sein werden. Der Freien Stadt

Daiiszig wird von Polen im Hafenabkvmnien für bestimmte Waren-

gattungen eine bestimmte Mindestumschlaginenge garantiert. Und zivar
sind Danzig für folgende Waren folgende Umsätze in der Ausfuhr
bzw. Einfuhr zugesichert worden:

Ansfuhr: Eiiifuhu
Getreide (Gerfte, Weizen, Kaisee . · . . . . . . . . 4000 to

Roggeii, Hafer) . . . . . 300000 to Kaiaobohiieii . . . . . . . 240010
el.......... 2500010 Tee . . . . . . ... . 750tv

hülienfrüchte · . . . . . . 38000 to Reis . . . . . . . . . . . 5000 to
SviiiiiiH · . . . . . . . ., 2(100tv ««iiiche Früchte . . . . . . 2000 to

Kohle nnd Kols . . . . . . 300000010 Oalzheiinge . . . · . . · . 35c00w

Peiroleuni, Naphtha und Frischeheringef.d.Daiiziger
Navhthavioduiie . . . . 50000tv . Eigeiibedarf . . . . . . . 283 to

Schivefeliaures Ammoniak . 16550 to Phogvhorite . . . . . . . 9000 to

Siaßfnrter iiiid natürl. Thoninsschiacke . . . . . . 1000010

uiigereinigtes Salz, Stils Miiieraliiiperphosphate. . . 2500 to

betet und Soda . . . . . 34000 to Eize nnd Schwefeliies . . . 9000010

Bin
. . . . . . . .’ . . . 9 .0:) to Woll- nnd Baiiiiiwollgarii . 5400 to

ietalle nnd Metallwareii . 1800010 Gerbftoffe. . . . . . . 14600 to

Pflanzen . . . . . . . . . 950010

Dazu ist folgendes zu bemerken. Die-se Aufstellung enthält nicht alle

Daiizig garantierten Waren, sondern niir die wichtigsten von ihnen.
önsgesamt ist der Freien Stadt ein Güteruinsatz von etwa 4,s-t Millionen
Tonnen im Jahr garantiert-, wovon etwa 4,15 Mill. Tonnen auf die Aus-
fuhr und rund 270 000 Tonnen auf die Cinfuhr entfallen. Jedoch hat sich
Polen bei einigen der ausgeführten Warengattungen Änderungen vor-

behalten. So wird bei Petroleum und Raphthaprodukten eine Ver-

minderung der zugesicherten tlinschlagsmenge eintreten, falls das inter-
nationale Kartell entsprechende Änderungen seiner Exportpolitik vor-

nehmen sollte; dagegen ist bei Spiritus im Hinblick auf die zu erwartende

Aufhebung der Prohibition in den Vereinigten Staaten eine Erhöhung
der vereinbarten Unischlagsmenge in Aussicht gestellt. Weiter hat sich
Polen für pflanzliche und tierische öle und Fette sowie für Säinereien
im Hinblick auf die beabsichtigte Cinfuhrbezschränjcungeine Zusatz-

regelung vorbehalten. Die fiir Reis nnd frische Früchte festgesetzt-en
Mengen sind nur unter der Bedingung garantiert, dafz die betreffenden
Danziger Firmen eine entsprechende polnische Cinfuhrerlaiidiiis nach-
suchen. Wenn in einer der bezeichneten Warengruppen eine Verriege-
rnng der polnischen Aus- oder Cinfuhr eintritt, kann Polen eine ents-

sprecheiide Herabsetzung des Danzig zugesicherten llinschlagkoiitingentes
-in diesen Waren vornehmen; es niufz jedoch dafiir sorgen, dasz dieser
Ausfall durch die Erhöhung der Koiitingente iii anderen Waren zu-

gunsten Danzigs wettgemacht wird.

Zu bemerken ist weiter: In den garaiitierten 4,4 Millionen Coniien

sind nicht alle über den Danziger Hafen ein- und ausgeführtenWaren

enthalten, sondern nur diejenigen, bei denen eine Garantie besonders
notwendig erschien iind bei denen sich die polnische Regierung nach
schwierigen Verhandlungen zu einer Garantie schliesslich bereit fand.
Bei manchen Waren, wie z. B. bei Zucker, hat Polen sich mit Rücksicht
auf die in Gdingen bereits geschaffenen Uinschlagseinrichtiingen ge-
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weigert, eine Garantie fiir einen bestimmtenMindestuiiischlag in Danzig
zu übernehmen. Andere Waren sind in die Garantieliste nicht auf-
genommen worden, weil sich ihr Verkehr Pen selber regelt oder weil
sie ausschließlichfür die Deckung des DaiizigevCigenbedarfes bestimmt
sind. Zu den garantierten 4,4 Mill. Coikiien tritt also noch der nicht
gsarantierte Güterumschlag, dessen Höhe sich schwer voraus-sehenläfzt.
Bei den angegebenen Zahlen handelt es sich uiii Mindestniengen, die
in Daiizig umgeschlagen werden müssen. Es ist also möglich —— und

Optimisten rechnen damit ——, dasz die garantierteii Mengen über-

schritten werden. F ü r diese Annahme spricht, dafz bereits a m l. R o -

vember d. J. die Danziger Hafengebühren gemäfz den

Bestimmungen des Hafenabkommens herabgesetzt werden, was-

Danzig zweifellos seinen Wettbewerb gegenüber Gdingen erleichtert.
Gegen diese Annahme spricht die iinverhohlene Unlust der Polen,
Danzig mehr zukommen zii lassen, als sie sich im Hafenabkommen mit

Mühe und Rot haben abhandeln lassen; dagegen spricht der Umstand,
dafz in einer ganzen Reihe von Warengattungen voraussichtlich ein

Rückgang der polnischen Aus- und Cinfuhr überhaupt eintreten wird-,
was sich naturgemäsz auch auf Danzigs Güterumschlag nachteilig aus-

wirken müfztez und dagegen spricht schlieleich die Tatsache, dafz»Polen
gar nicht daran zu denken scheint, den weiteren Ausbau des Gdingener
Hafens zu stvppen, und dafz es unter keinen Umständen bereit sein wird-;
seine Gdingener Anlagen etwa zugunsten der Freien Stadt ungenutzt
liegen zu lassen.

Cs ist schwer-, die in der Garantieliste des Hafenabkomiiieiis an-

geführten Ziffern mit Unischlagszahlen früherer Jahre zu vergleichen.
Derartige zahlenmäfzigeVergleiche sind in jedem Falle willkürlich. Die

Danziger Regierung hat ihren Forderungen im allgemeinen ein Ver-

gleichsjahr zugrunde gelegt. das das zweite Halbjahr 1932 und das erste
Halbjahr 1933 umfasst. In diesem Vergleichsjahr hat der Danziger
Gesamtgiiterumschlag etwa 5,2 Millionen Tonnen betragen. Legt man
das erste Halbjahr 1932 allein als Maßstab zugrunde, so ergibt sich;
eine Vergleichszahl von 4,5 Millionen Tonnen, die der jetzt garantierten
Mindestziffer annähernd entspricht. Es sei, uni die Geisamtsitiiation
des Danziger Hafens zu beleuchten, noch einmal an den Güterverlcehr
friiherer Jahre erinnert: Im Jahre 1926 ioiirden in Danzig 6,30««Mi!-
lionen Tonnen umgeschlagen; im Jahre 1928 ivurde init 8,61 Millionen
Tonnen der Höchstanderreicht; im Jahre 1932 war der llinschlag bereits

auf 5,48 Mill. Connen gesunken. Der jetzt garaiitierte Mindestnmschlag
macht salso nur die reichliche Hälfte des vor fünf Jahren erreichten
Höchstuinschlages aus. Die seewärtige Aiisfuhr Danzigs betrug im

Jahre 1926 5,66 Mill. Coniicnz ihren Höchststanderreichte sie iiii Jahre
1931 mit 7,58 Mill. Coiineiiz jetzt ist eiiie Ausfuhr von 4,15 Millionen
Tonnen garantiert. Die seeivärtige Cinfuhr Danzigs belief sich· im
Jahre 1926 auf 641000 Tonnen, stieg iin Jahre 1928 auf 1,83 Millionen
Tonnen, ging bis 1932 aiif 428 000 Tonnen zurück und ist jetzt mit
270 000 Tonnen garantiert; das bedeutet: Garantiert ist jetzt iiiir noch
etwa ein Siebentel des Höchjtstandesvon 1928. Das sind ganz etnorme
Riirkgäiige. Aber es geht nicht an, Wert«unsdUnwert des Hafen-
abkomnieiis aii solchen Vergleichen zu messen-.Man musz vielmehr
bedenken, dafz Danzig ohne dieses Abkominenin Zukunft sehr wahr-
scheinlich nicht einmal die ihm jetzt garaiitierten Mindestverkehrszahlen
erreicht haben wiirde. Die wirtschaftliche Bedeutung des Abkommenss
für Daiizig liegt darin, dafz die vorauszusehendeweitere Schriiiiipfiing
des Danziger Güteroerkehrs verhindert worden ist —

evtclusgelttbksdass
Polen sich an seine übernommenen Verpflichtungen halt. Ob das der

Fall ist, das wird sich bald feststellen lassen.

Danziger Pontia
Ani 22. September erwiderten Ministerpräsident J e n d r z e j e«w i c z

«und Handelsniiiiister Zarzgcki den Staatsbesuch, den vor einiger
Zeit Senatspräsident Dr. Rauschiiiiig und Innensenator Greiser der

Warschauer Regierung abgestattet hatten. Die polnischen Gäste ivurdeii
mit beionter offizieller Festlichkeit empfangen: Cinholung durch Ver-
treter des Senates an der Landesgrenze, Chrenkoinpagnie der Schutz-
polizei usw. Zum zweiten Male seit dem Bestehen Polens hat jetzt ein

Warschauer Regierungschef Danzig besucht. Am 27. Februar 1929

hatte der damalige Ministerpräsideiit Prof. Vartels den Staats-

besuch erwidert, den mehr als sieben (l) Jahre vorher, am 2-t. Oktober

·1921, der damalige Senatspräsident Dr. Sahiii der-Warschauer Re-

gierung abgestattet hatte und in dessen Gefolge das Warscl)auer Ab-

kvinmen zustande gekommen war. Weder durch den Besuch von 1921

noch durch den Gegenbesuch von 1929 war es möglich gewesen, eine

"Periode friedlicher Zusammenarbeit zwischen der Freien Stadt iind

·-Poleii einzuleiteii. Heute sind — wenigstens auf Danziger Seite — die

ideelten Voraussetzungen einer Verständigung andere als damals. Das

glibtdem jetzigen Versuch zu einer geordneten Zusammenarbeit mehr
ussicht auf Erfolg.

Auf dem Gebiete der Danziger önnenpolitik verdient die Hal-
tung der Zentrumspartei stärkste Beachtung. Sie weigert
sich, aus der gegebenen Situation die Folgerunen zu ziehen. Sie will

"als Partei weiter bestehen bleiben. Anscheinend bildet sie sich ein,
noch eine Mission erfüllen zu müssen. Der ,,Ruhm« des kleinen
Dvllfufz scheint den Leuten um Sawatzki, den geistigen Führer
der Danziger Zentrumspartei, in den Kopf gestiegen zu sein. Das
Danziger Zentrum hat den Auflösungsbeschlufz der Win d-

hvrstbünde nicht anerkannt, sondern aus den«unentwegteit
Klerikalen, die sich darin gefallen, mitihrer Religion politischeGeschafte
zu machen, ein-en neuen Führerriiig gebildet. Weiter hat es das Centrum
für richtig gehalten, den Senator Wierczinski-Keiser, nach-
dem dieser aus der Partei ausgetreteii war, zur Riederlegung seines
Amtes aufzufordern. W·iercziiiski-Keiser hat daraufhin sei-nAmt dein

Senatspräsideiiteii zur Verfügung gestellt. öin Bolkstag ist er jedoch
sofort mit 36 natioiialsozialijtischen Stimmen wieder in den Senat

gewählt worden. Die Deutschnationalen, Sozialdemokraten uxio Kom-

mukstten nahmen an der Wahl nicht teil. Das Zentriiiii und die Polen
gabeniveifze Zettel ab. Die Harktlätjkigkeih»mittder das Danziger
Zentriim sein. Psarteidasein zu erhalten strebt, ware einer besseren Sache
wert. Es hätte sdie Möglicl)keiit,sich ebenso ioie die Deutschnatiionalen
und die Liberalen Danzigs mit einigem Anstand aus der Affäre zu

ziehen. Der böswillige Widerstand, den das Zentruin der Verwirk-

lichung der deutschen Volksgeineiiischaft in Danzig entgegensetzt-bat
dessen weiteres Verbleiben in der Regierung unmöglichgemacht.Dieser
Erkenntnis konnte sich das Zentrum wohl selbst nicht oerschlkpftLlUCund
es hat daher seinen Austritt aus der Regierung erklakt. Der

Zentrumsführer, Prälsat Saivatzki, hat sein-enSEIUFtsPOskSnver-
lassen. Die RSDAP. leitet nunmehr alle-in odsiePolitik der Freien
Stadt Danzig. Die Partei-wirtschaft ist auch in Daiizig zu Ende. Ob

das Zentrum und die inarxistischen Gruppeiiiioch glauben, fort-
bestehen zu müssen,oder ob sie esdoch nokh V«01·3«iesheii,»sich aufzulosem
das spielt jetzt nur noch eine untergeordnete Rolle. sie haben jp Und

so nichts mehr zu sagen. Denn das Volk hat sich zur national-

sozialistischen Volksgemeinschaft bekannt.
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»Von Pettttk verstehe ich nichts-«
Rachdem Wiiikler und Starheiiiberg sich gegenseitig ihres

.Mifztrauens und·Ihr-It cZslllsxachtungversichert hatten, muszte Dollfusj
sich wohl oder ubel endlich zu einer Klärung der in seinem Kabinett

herrschenden Gegensätze eiitschlieszein Er hat. am 21.September eine

,,i1eue«cRegierung gebildet, die er seinem verblüfften Publikum als
sein »Kabinett der Persöiilichkeitei1«meinte vorstellen zu müssen. Man

hat im Reiche seit Stresemaim eine ganze Reihe von Kabiiietten miit

ähnlich aiispruchsvoll klingenden Titeln erlebt.
Reben Dollfufz selbst, der«ausser der Kanzlerschaft auch iiorh die

Aussen-, Landwirtschiafts-, Sicherheits-— und Heeresministerien in. sich
vereint, sind von den alten Männern in der neuen Regierung wieder
vertreten: Major Feg, (diesmal als Bizekanzler), Dr. Byur es ch
(ivieder als Finanzminister), Schuschnsigg (ivieder als Unterrichts-
sllnid-dcizu als Justizmin»is«kels),«Dk.Cndlek (als V-erfassuiigskeform-
In-inister) und»Dr. Stockinger (als Handelsmiiiister),s, Ren-blessi-
gekoinmen . sind Dr. K e r b e r als —-Iiiiienm«i.rri,—ster-,.. Schm i»tz«»als
Minister für soziale Verwaltung, sowie fünf StaatssekretärexIundZ·zivar:
Baron K ar iv i n s k is (Sicherheit), Fürst S ch ö n b u r g- Ha r t en -—

st ein (Hceresweseii), Dr. G l e i fzii e r
- (52aiidivirtsrl)aft), G l ask

(Jusstiz) und Reustäd«ter-Stürmer (Fremidenverkehr nnd

Arbeitsbeschsaffung). Von diesen Ministerii und Staatssekretärenge-

hören zwei (nämlich Feu und Reustädter-Stürmer) der Heimwehr aii

und zwei, Kerber und Glasz, der RationalständisrhenFront; die ubrigen
lind Chkslkl·lkh-Soziale. Das zweite Kabinett Dollfufzsteht noch mehr
als das verflossene im Zeichen des habsburgischeii Legi-
timisnius Für-das Verhältnis zu Deutschl-and bedeutet das eine

iveitere Bersthäxflmgder Lage. Auszenpolitsischsteht Dollfusjgleichsam
mit einem Fuss m Paris, mit dem anderen in Rom.- Die inneren

Gegensätze im Regierungslager sind mit der Reubilduiig der Regierung
durchaus nicht verschwunden. Der Landbund, der bisher durch den

kVizekanzler Winkler an der Regierung beteiligt war, ist an die

:Wand gedrängt worden· Welche Folgerungen er daraus ziehen wird,
ob er zur Opposition übergehenoder hinhaltendse Neutralität bewahren
wird, wird sichbald zeigen. Auch das Verhältnis zur Heimwehvnt
nicht völlig geklärt; diese ist zwar — wie erwähnt —- aii der RLAIEJ
rung durch zwei Männer beteiligt; Fürst Starheniberg 0b21")dle

Hauptfigur dieser Prätorisaii-er-garde,wurde beiseitegeikollli Ulld OUkh
FBa iigoin, der bisherige·Heei·esniin-ister,ist als iiunmehriger Präsi-

dent der Bundesbahneii auf ein totes Gleis geschoben worden. Weder
die demokratischen Alliiren Winklers noch die ,austrofaschistischen«
Ideen Starhembergs scheinen Gnade vor Dollfusz gefunden zu haben.
Feg, der ,,starke Aiaiin«, der sich schon als Diktator Osterteichs fühlte,
muss sich mit dem Posten eines Bizekanzlers begnügen. Ob er sich mit

Dollfufz vertragen wird, steht noch dahin. Die Sozialdemo-
k r atie hat s.ch vergebens in die Verhandlungen um die Regierungs-
bildsung einzuschalten bemüht; Dollfusz kann sich, soweit es gegen die
Rationalsozialisten geht, auf ihre Hilfe verlassen. Im übrigen aber ge-
hört sie zur Opposition. Allerdings ist es ziemlich gleichgültig, ob sie
für oder gegen Dollfufz ist; sie hat so und so nicht mehr viel zu be-
deuten. Die Basis, auf der Dollfufz setzt, nach der Regierungs-
umbildung, steht, ist noch schmaler und schwankender als zuvor. Wenn
er überhauptregieren will, dann kann er es. nur in diktatos
kllkhek svtm —

gegen das Volk. Dazu scheint Dollfusz ent-

schlossen; er ist Chef der Regierung; er leitet die Anhenpolitikz er hat
das wichtigste wirtschaftliche Ministerium, das für Landwirtschaft, inder

Hand und er verfiigt als Sicherheits- und als Heeresininister über die

miliiärischenMachtmittel des Staates. — Im steirsisch en B erg-

a r b eite rstr e i k hat die zweite Regierung Dollsufj ihr e erst-e
inne r p o l i t i s ch e R i e d e r l a g e erlitten. Der Ausstand endete
mit einem Sieg der unter nationalsozialistischer Führung stehenden
Arbeiterschaft Die Regierung hat die verfügten Lohnkürzungen rück-

gängig machen und sich in den übrigen Streitfragen zu Verhandlungen
bereitfinden müssen. Die Grubenarbeiter wurden, als sie nach z. C. Iso-

stündigem St r e i k u ii t e r C a g e in - ihre Wohnorte zurückkehrten,
von der gesamten Bevölkerung mit Jubel empfangen. Die Polizei-
und Buiidestruppen, die noch einige Cage zuvor auf die Streilcenden

geschossen hatten, hielten ssch trotz des natioiialsozialistischenCharakters
der Kundgebungen sichtlich zurück. — Wie Dolifufj die schlimme
Situation, in die er sich begeben hat, zu meistern gedenkt, ist nicht ganz
klar. Im letzten Jahre, als er iioch ohne dik;atorischen Ehrgeiz im

Lanerirtschaftsministeriumsah, hat er einmal vor Journalisten, die

ihn mit Fragen bestiirmteii, erklärt: »Aber meine Herren, ich bin
ja gar kein Politiker. Dav on verstehe ich nichts.
Ich b i n ii n r a g r a r i s ch e r F a ch in a n ii.« Dr. Eiigelbert Dollsufz
musz im Laufe eines Jahres viel dazu gelernt haben, wenn er sich heute
zutraut, die Rolle eines Diktators zu spielenl

O ,

Die deutsch-e
Auf der Hildesheiiiier Kulturwoche sprach Alfred Rosett-

berg, der Leiter des Ausseiipolitischeii Amtes der RSDAP. uiid

«Reichsleiter des Kampfbundes für Deutsche Kultur über die
deutsche Wiedergeburt; er führte u. a. aus:

.
»

»Wir haben gegen Parteien geskämpft, dabei niemals vergessen,
dasz nicht niir eine alte spo«litik, sondern eine alte

.Weltanschauui·1-g abilllosetr war. Jeder SA.-Mann hat
gesiviiszt, dasj es .!11»khk·U·MEINEU W!kllkh0stsskeit, sondern um einen

Vzestnnschaiisuiigsstrseitging. Deshalb haben wir von dem ersten Tage
an den Marxismus sin seinen Gknnddogmgn he-

kämpst. Das 19. Jahrhundert wurde beherrscht von dem,uiier-
hörten Aufschwung der Technik, einem Aufschwung,der einer Millio-

nenschicht Rot und Elend brachte. Dafz sich»derAkbeitgk dggzgzn
empörte, zum Sklaven der anderen zii werden, ist aus dem urgermnnk
schen Rechtsgesiihl ZU VAskeheIL Ell DIE Cllllvltklung dieser Aufleh-
nung frohen sich, von Juden hlllklllgekkagekh die Gedanken der

Internationale, des Klassellkllmpfes Und·Pazisisinus. Diesen
Wohnsqu setzen ivir drei dandere entgegen, die bereits Gemeingut
von 40 Millionen sind:.die. Postulate von Blut, Boden

nup Persönlichkeit Geboren auf dem Aspholt dek Weilt-

städte und in fremden Gehirneii, konnte die Internationale dem

Arbeiter niemals Segen bringen; denn wenn der Arbeiter ·und der

Bauer das Bodenständsige verlieren, verlieren sie das Letzte.
lLogischeriveisekam der Marxismus zur Persoiilichkeitsver-
nichtun-g. Er sag-te, grofze Menschenseien eiii Zufall. Wir hin-—
gegen behaupten, das-· die Personlichkeit die höchste
Vsijtg der Rasse ist. Da der Marxismus in weiten Kreisen
ein eiiiiiderwertigkeitsgefiilzlsites-gesogen hot»— er sagt 3·B-, dot-
ein Arbeiter nicht neben einen HOhMJOUEUIPUUZMgeht-Te ·—- vikUht
unsere Ausgabe in der Charakterefrneuerung Die niederen
önsstinkte gilt es niederzukänipfellUlld M Met!«sfkh9n.1l0khdle Wirkung
Zu bewerten. Wir fragen: Was habell szKlzkkhM gegen den

religionsfeindlichen Marxismus, der ihre EMMU -b2dkvhte,- ge-

tan? Wir freuen uns, »das- soivohl«katholislkl)eals auch evan-

gelische Pfarrer init uns kämpfen.
der Feststellung hindern, dasz die Kirche Ell lthm KOMPiE DEV-

sagt habe. Der Ratioiialsozialismus hat den Kommunismus
überwunden. Der SA-Mann hat es getan

— aus national-—

sozjasjstiskhemErleben heraus. Und dies-es Erleben vermittelt
ein neues Geschichtsbewusjtsein Wir seheii die
Werke unserer Historikeraiiders an als früher-. sGrofze Menschen
früherer Cpochen treten iii den Hintergrund Und umgekehrt. Wir

glauben nicht an eine Welt-geschichte,in der vorgefaszte Theorien zu

theoretischen nnd privaten Zielen aiisgelegt werden können. Wir

glauben nicht an Spengler, der«iiiagische KrJte die Geschicke auf
der Erde lenken lassen will. Die Kultur kommt nicht von

Das darf uns aber nicht aii«

Wiedergeburt
oben, sondern von unten: aus Blut und Boden.
So betrachtet, erscheint uns die Geschichte vielfach in eine-m anderen

Lichte. Früher wurde gelehrt, dafz das Deutsche Reich bis Bismarck
hin einc Gründung Karls des Groszen sei, den wir nur immer
in erbittertem Kampfe mit Widukind sahen. Uns hingegen erscheint
Widukind als der grössere Held. Ohne Karls des Grofzen
Werk schmälern zu wollen, bleibt die Feststellung, dafz das stänkische
Schwert im Dienste des Universalismus Roms stand. Widukind

hingegen war der erste Kämpfer für Bluts und

Boden, Und es wird einmal die Zeit kommen, da man ihm eiii
Denkmal errichten wird. Mag er im 9. Jahrhundert
unterlegen sein, im 20. Jahrhundert hat er gesiegt.
Fort-gesetzt wiirde dieser Kampf von dezn Ostinärker Heinrich
dem Löwen, dem Ost-mäcker Bismarck und weiterhin von dem

Ostdeutscheii Adolf Hitler.
Wenn liberalistischse Schreiberseelen behaupten, dass-sich Geistigkeit

nicht mit Machtgedanskeii vereinigen liesze, so entspricht das nicht den

geschichtlichen Tatsachen. Wenn der neue Kulturkreis um Bayreuth
sich im 19. Jahrhundert nicht voll entfalten konnte, so lag das daran,
»das-das Zweite Reich es nicht verstand, die deutsche Seele und die

deutsche Macht zussammenzuhalten. Die Schirinherrschaft von Kultur
und Kunst kann nur von denen übernommenwerden, die. fur. sie
zu kämpfen wissen. Und dieser Kampf ist heroischl Wir feiern
heute die grofze Stunde der Wiedergeburt des

Heroischeir Wie die Monumente des klassischen Griechenlands,
die Epen von Ilias und Odgssee, von Hildebrand, den Ribelungeii
und Faust unvergänglich sind, so dokuineiitiert sich iii der gegenwär-
tigen Hinneigung zu Monographien die Sehnsucht nach grofzeiiBor-

bilderii· Das Schrifttum der letzten Vergangenheit ist überlebt
Psychologische Werke finden kein Interesse mehr, Dostosewskis
krankes Geschlecht geht uns nichts mehr an. Den gesunden Menschen
wollen wir erleben — im Kampfe, Sieg und Untergang. Dies lit das

Hvkhste, was der Mensch erreichen kann. Menschen wie Schlageter
lllld Hotst «Wessel sind unser Ideal, kanipferprobte Führer. JMOMIWV
uiid Sänger. Die Kunst kennt nicht mehr das Sich-EtlicheMld

spsuchologischeVergnügen, sondern nur das Erlebnis, und dies geht
durch Stadt und Land. So auch ilt ZU Vetltehenp dass Hltlet heute
überall empfangen wird wie nie ein König zuvor. Diese Begeiste-
riing ist ein Symbol dafür, dOfi Wlk Vo«k«elll« Jahr-
tauseiidweiide stehen. Wenn auch nochwirtschaft-lichteSorgen
drücken, so zeigen doch die Menschen wieder ein frohes Gesicht. Die

eigene Sehnsucht trägt sie empor, das Leben hat wieder einen Sinn.

Früher glaubte man an den Sinn der Kreuzziige, im 18. Jahrhundert
an den der Humanisierung Heute treibt uns nur noch das eine:

zu kämpfen für eine nationale Ehre und unseren germanischen
Charakter.
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Vor einem Sieg der estnilchen Freiheitskämpfer2
Der Tag der Volksabstimmung iiber das Verfassiingsänderungs-

prosekt des Verbandes der Freiheitskämpferriickt immer näher heran.
Das ganze Land steht im Zeichen der Vorbereitung zu dieser Be-

kundung des Volkswillens, der über die Zukunft Estlands entscheiden
wird. Dasz es hierbei nicht um einzelne Gesetzesparagrapheii geht,
sondern um die Zukunft der Heimat, wird allmählich auch denjenigen
klar, die das bisher nicht gesehen haben oder nicht haben sehen wollen.
Am 14., 15. und 16. Oktober wird die Entscheidung nicht dariiber fallen,
ob die estländischeStaatsverfassung der Staatsfiihrung in Zukunft ein
gewisses Mehr an Aiachtbefugnissen einräumen wird, oder nicht, sondern
das Volk wird befragt, ob der neue Geist vvn heute und morgen in das

politische Leben Estlands seinen Esinzug halten soll, oder ob Volk und

Heimat auch weiterhin dem parlamentarischen Liberalisnius von gestern
und vorgestern verfallen bleiben, der auch hier wiederum geneigt ist,
die eigenen Spielregelii der demokratischen Verfassung zu beugen und

zu brechen, nur um seinen Evdfeind, den Faschismus oder National-

sozialismus niederzuhaltem der sich anschickt, auf legalein Wege zur-

Macht zu gelangen.
schicksalsschwere Bedeutung des kommenden Volksentscheids klar

geworden sind, beweist der Wahlkampf., der in einer fiir das bedächtige
Temperament des estnischen Volkes ungewöhnlichenHeftigkeit entbrannt
ist. So hat, was in Estland bisher noch bei keinem einzigen politischen
Wahlkampf zu verzeichnen war, der cRevaler Polizeipräfekt.Aienscheii-
ansainmlungen vor den Versammlungslokalen verboten, da der un-

gewöhnlich starke Andrang zu den Massenversammlungen der Freiheits-
kämpfer den Strafjenverkehr behinderte. Die Freiheitskänipfer sind es

auch, die in vorderster Reihe den Wahlkampf bestreiten. So haben sie,
wie die Presse meldet, an einein einzigen Sonntage im ganzen Lande
rund 100 Massenpropagandaoersammlungen abgehalten, die zahlreich
besucht waren und in denen ihre Redner, insbesondere der Fiihrer
A. Sir k, stürmischgefeiert wurden. Eine Welle oon Versammlungen,
sdie sich immer wieder iiber das ganze Land ergiesst, sorgt dafür, dass
die Grundsätze der Freiheitskämpferbewegung im entferntesten Winke-l
des Landes bekannt werden. Diese Grundsätze saht einer der Fiihrer
der Bewegung, General A. La rk a im »Vöitlus« wie folgt zusammen:
Der Staat musz höher stehen als die Belange von einzelnen nnd von

Interessengruppen Die Idee steht höher, als der materielle Vorteil.
Wo Zagd nach Gewinn und Geldgier herrschen. da entbehrt das
Staatsleben jeglicher gesunder Grundlage. Jedoch auch ein kleines
Volk kann stark sein. wenn der Geist in ihm stark ist, wenn es diszipli-
niert und arbeiisain ist. Es musz, um stark zu sein, einig sein, einig nicht
nur nach auszeii, sondern auch innerlich, seiner Weltaiischauung nach.
Die Freiheitsbewegsung kämpft fiir die Einheit und Geschlossenheit von

Volk und Staat, iiber alle Parteien und Klassen hinweg. Nur so kann

es zu einer autoritären Staatsfiihrung kommen. denn das Volk erkennt
nur solche Fiihrer an, deren Blick aus das Volksganze gerichtet ist. Die

Fiihrung darf sich nicht auf eine einzelne Volksschicht stiitzen und diese
gegen die anderen ausspielen, sondern wiss-, aus dem Volke hervor-
gehen und in steter Fiihlung mit dem Volke bleiben stets nur das ganze
Volk meinen. Wenn solcherart die Propaganda der Freiheitskämpfer
siir die Erneuerungsbewegung wirbt, so sind auch die Systemparteien
selbstverständlichnicht müßig. Von den alten politischen Parteien sind
es wohl nur die Altlandivirte, die trotz betonter deniokratisrher Ein-

stellung, dem Verfassungsänderungsentwurf der Freiheitskäinpfer als

Partei nicht ausgesprochen feindlich gegenüber stehen. Der Bund der

Landwirte gibt seinen Anhängern die Abstimmung zuni Volksentscheid
frei, wobei in einer parteiamtlichen Kundgebiing der Standpunkt ver-

treten wird, dasz die Annahme der Verfassungsändernng noch lange
nicht die Entscheidung darüber bedeute, welcher politischen Richtung
in Zukunft die Fiihrung im Staate zufallen würde. Einer der hervor-;
ragendflen politischen Fiihrer der Landwirte, der in weitesten Kreisen
persönliches Ansehen genießendeK. Päts, hat sich auf einer Ver-

sammlung sogar ganz unzweideutig für den Versassungsänderungss
entwurf ausgesprochen und dagegen Front gemacht. dab eine Bewegung,
die zweifellos vom besten Willen fiir das Volkswohl beseelt sei, wahllos
schlecht gemacht werde. Im Lager der unbedingten Gegner der Er-

neuerungsbewegung stehen in vorderster Front die Aiarxisten jeglicher

Dasz weite Kreise des Volkes sich iiber diese-

Schattierung also dielestnischenSozialdemokraten und die sie unter-i
stutzenden, illegal arbeitenden Kommunisten. In dasselbe Horn stoßen,
wenn auch vielleicht etwas weniger überzeugtund laut, die Zungiqnd-
wirte, die sich als reiner Interessentenklijngeslvon einer Richtung, die
das Ganze iiber Standesinteressen lsellh wenig Gutes versprechen.
Völlige Verwirrung herrscht dagegen in der Partei des gegenwärtigen
Staatsältesten, der Rationalen Miltelpartei, die bisher als Kerntruppe
im Kampf gegen die Erneuerungsbeweguiig anzusprechen«war.Zwar ist
es dem Staatsältesten Z a a n C ö ni ss en gelungen, im Parteivorstand
eine Entschließungdurchzudriiirkem die weiteren schärfstenKampf gegen
die Freiheitskämpfer der Partei zur Pflicht macht und die parla-
mentarische Vertretung der Partei aufforidert, im Parlament die

nötigen Folgerungen aus dieser Haltung zu ziehen. Da die Anhänger
des Systems im Parlament die Mehrheit besitzen, bedeutet dieser Ents-

schl-usz,dasz sofort nach Zusammentritt des Parlaments und noch vor

dem Volksentscheid iiber iden Freiheitskämpferentwurf die parlamen-
tarische Gesetzgebungsmaschine in Bewegung gesetzt werden soll, um

der Volksabstimmung unter anderen auch durch Heraufsetzungdes zur

Annahme eines Volksentscheids erforderlichen Stimmsatzes alle nur

denkbaren Schwierigkeiten in den Weg zu legen. Unterdessenhat aber
im ganzen Lande eine Vebellion der Parteiangehörigen gegen diese
Politik der Parteifiihrung eingesetzt, die leicht dazu siihren kann, daß
aus der bisher einen immerhin nicht zu nntersschätzenden·Machtfaktot
bedeutenden Rationalen Msitteslpartei eine Schar von Führern wird»
die keine Soldaten mehr hinter sich haben. Auf neulichabgehalteneni
Versammlungen der Ortsgruppen der Partei in Wesenberg, cZscarioa
und Pernan sind nämlich Entschliefzungen zur Annahme gelangt,die zum
Ausdruck bringen, dass die Parteilcsitung nicht mit der Stimmung und
dem Standpunkt der örtlichen Parteiorganisationen gerechnet habe und

dasz alle von ihr in der letzten Zeit unternommenen Schritte Fehler
gewesen sei-sen.Die Ortsgruppe Wessenberg ist sogar soweit gegangen,
ihren Mitgliedern im Gegensatz zur »antifaschistisrhenHaltung der
Parteileitung« ausdrücklich die Stellungnahme zum Volksentschesidfrei-
zugeben. Es ist daher weiter nicht erstaunlich, wenn« eine Reoaier

estnische Zeitung sich mit dieser Lage iin einein Artikel unter der

liberschrift »Das Ende der Mittelpartei?« auseinandersetzt Im deutsch--
baltischen Lager ist man sich des Ernstes der Stunde durchaus bewußt-.
Man weisz sehr wohl, dasz die herannahende Entscheidungüber die

kiinftige Gestaltung des politischen Lebens des estnischenVolkes von

schicksalschwerer Bedeutung fiir das Verhältnis zwischenEstentum und

deutschem Baltentum sein wird. Im Gegensatz noch zur jiingsten Ver-

gangenheit,, wo die Gefahr bestand, dafz das estländischeDeutschtum
se nach der Einstellung zum Geist der neues Zeit in zwei Lager
gespalten wiirde, scheint sich setzt innerhalb des Deutschtums immer

deutlicher eine einheitlirhe politische Willensbildung abzuzeirhnen. Die

Valtische Rationaslsozialistsche Bewegung, bisher von einer zahlreichen
und wirtschaftlich machtoollen Systemgegnerschaft innerhalb der eigenen
Volksgenossen als politisch nicht ernst zu nehmen abgelehnt, schickt sich
nunmehr an, die politische Fijbriingdes estländischenDeutsrhtuins an-

tun-Stett Demeklkspkschellddurfte wohl die gesamte deutsche Wähler-
schaft, von einigen unbeleshrbaren reaktionären Splittern abgesehen, ihre
Stimmen fiir die Freiheitskämpferbewesgungfu«-dieWaagschale werfen-
In den letzten Folgen des Organs der»Balt»1schenFiationalsozialislen
»Der Aufstieg« lesen wir immer wieder die lapidare Feststellung-:»Wir
stimmen am 14., 15. und ib. Oktober fur die Ver-

fassungsänderung«.

Der Einbruch der Erneuerungsidee in die gegnerischeFront ist somit
Tatsache geworden in Estland, sowohl beim estnisihen Mehrheitsvollr
als auch bei den deutschen Heimatgenossen. Man geht daher sicherlich
nicht fehl, wenn man annimmt, dass der endliche Sieg der Erneuerungs-
bewegung nicht ausbleiben kann. —- tg —

In der letzten Nummer (39) hat sich ein sinnentstellender Druckfehler
eingeschlsichemIm Artikel »Estland«muß es in der 23. Zeile Donova-

heiszelili»den deutschen Heimatgenossen«statt »der deutschen Heimat-.
geno en«.

settlandi Mit oder gegen Deutschland?
«

Das kleine Lettland kommt sich z.Z. wieder einmal als der grosse
Siegerstaat vor, der sich berufen fiihlt, grosse Politik zii machen. Ein

gewisser»Aedakteur« Zahnis Osol hielt im amtlichen lettischen
undfunk eine Rede, die wirklich nicht dazu angetan war, die Be-

»

ziehungen Lettslands zu Deutschland zu bessern. Er hielt einen Vortrag
iiber das »durchaus französische«Saargebiet und führte dabei u.a. fol-
gendes aus: »Ich finde absolut keinen Unterschied zwischen Deutsch-
lands Hitlerismus und Aus-lands Kommunismus So wie der Kommu-
nismus die ganze Welt erobern will, so will Hitler ganz Europa unter

seinen Absatz und seine bewaffnete Faust bringen. Beide haben dieselben
linperialistischenTen-denzenl«Man wisse zwar noch nicht, ivie die Ab-
stimmung im Zahre 1935 ausfallen werde; aber er hoffe, dasz im Inter-
elle Europas und des Friedens das Saargebiet auch kiinftig unter dein

Regime des Volkerbundes verbleibe. Zum Schluß sagte er wörtlich:
»So wie die Hitslerbandenbei ihrem Abzug aus Lettland alle Kultur-
oerke zerstokthülzen(l?), so haben sie auch in Nordfrankreich gewiitet
Ind alles zerstortl So weit der »Redakteur« Osoll

"

Die ,,·Ja u n a k a s Z i n a s« berichtete jiber die grobe R e d e

Dr. Liidtkes auf der Königsberger Hllloklkekkagllllg»DAB Ziibalk
nnd Sinn dieser Rede völlig entstelltWiedergegebenwurden, versteht
ich am Rande. Seine eigenen Entstellungennahm das Blatt dann zum

nlasz,·um in ganz ungehörigerWeise gegen das baltische Deutschtum
und die »Hitlerbanditen«zu beizen. In seinem Eifer geht es dabei so
weit, zu fordern, dasz den baltischen Deutschen, die sich zum National-
sozialismus bekennen, dsie lettische Staatsangehörigkeit aberkannt wird.

Wörtlikh heiszt es da (Rr."211 voni 20. September 1933)3»Die Pelzs-
schen, die sich in die Reihen der nationalsozialistischen Käinpfekchllmkts
gezwängt haben, können keine lettlschen Staatsbiirgexslems SIZlelblt
haben sich außerhalb der lettischen Staatsangehörigkeitgestellt. Man

sieht:"Dr. Engelbert Dollfusz hat in cRiigagelehrige Ochlllekl
»

Auch die«»S o z i a ld ein o k r ats« sucht noth- USYOM,,?ii-aterial«,
um gegen die Deutschen zu hetzen. In einer der letzten Linnnnernglaubt
sie solches in der Person eines gewissen Karl Beschmitt gesunden zu

haben; der, »obwohlmit krimineller Vergangenhsll«,wie sie sagt. »vo-
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der deutschen Gesandtschaftin Riga ledig-lichzu dein Zwecke angestellt
worden ist, um die reichsdeutschen Emigranten zu bespitzeln (t). Weiter-

iin
wärmt dieses Blatt das alte Märchen auf, dasz der ,,Perkon-
rusts«,d. h· die Organisationder lettischeii Zaschistem von einer Reihe

,,reirhsdeutscherHitleristen« bezahlt wird. »Sie nehnien«,schreibt der

,,Sozialdemokr»ats«,nach dem Muster der deutschen Hitlerleute alle di-

jeiiigen auf, die aus andern Organisationen als schädliche und untaug-
liche Subsekte ausgeschlossen worden sind. Aus eben solchen Leuten

organisiert auch Hitler seine SA, die noch jetzt in Deutschland die Ar-
beiter mordet und bedriürkt (l).«

Wie der »Perko nkr ust s« in Wirklichkeit dein baltischen
Deutschtum gegenüber eingestellt ist, beweist folgendes Ereignis: Der

Führer dieser lettischen saschistemG. Z elmin, hielt in einer öffent-
lichen Volksversammlung eine grosz angelegte programmatische Rede
iiber die Ziele des lettischenZaschismus,in der er d en ,,P e r kon -

"krusts« als ein rein lettisch es Produkt bezeichnet,
wenn aurh seine ödeologie sich an den Zaschismus
und den deutschen Rationalsozialisnius anlehne.
Der oberste Oeitsatz der Partei sei: Lettland den Lettenl
-Wenn der »Perkonkrusts« an die Macht komme, werde es keine

Minderheiten in Lettland mehr geben (!). Man werde

sie nicht gerade totschlagen, aber nian werde sie innerhalb dreier Mo-
nate durch wirtschaftlichen Bogkott, dem man durch gesetzgeberische
Mahnahmen noch etwas narhheilfen werde, vernichten. (l)· Die fremde
Bevölkerung Lettlands zerfalle in zwei Kategorien: einmal in die

Litauer und Esten, die aber als Rachbaroölker, nicht als Min-

derheiten angesehen werden könnten uiid die sich msitden Lettländern in

einer sicher kommenden Stunde der Gefahr zu einem Velk»vereii«iigen
würden, und ferner die Juden, Deutschen Und ubrigen
Z r e nidv d«l k er. Diese drei letzteren Kategorien müsztenverschwinden.
Die deutsche Minderheit solle sich nur keinerlei öllusionen hinsichtlich
der Möglichkeit eines Zusammengeheiis niit dem ,,Perkonkrusts«
machen. Eine solche Zusammenarbeit käme niemals in Frage.

Malt stehtalso: Der lettische Zaschismus, dem von der anderen Seite

unterstellt wird, dafz er von Berlin bezahlt wird, beantwortet diese
Behauptungen mit Hsafzgessiingenzwar nicht gegen den ,,d)itlerisnius«an

ich, sondern gegen die baltischen Hitleristem die seiner Meinung»nach
in Lettland ,,nirhts zu suchen haben« und ausgserottet werden muszten
Das baltische Deutschtum befindet sich somit in einer Abwehrsteliung
gegen mehrere Fronten zugleich. Es sieht aber so aus, als ob die eine

stont, dise der lettischen Sozialdemokratie, vor ihrem völligen Zu-
sammeiibruchsteht. Die Spaltung der lettischen Ioziai-
demokratischen Partei wird, wie die ,,Pedeia Brde
schreibt, noch in diesem Herbst Tatsache werden. Der rechte djlugel
läszt, wie es heißt, vom l. Oktober an eine eigene neue Zeitung
,,Darba avise« erscheinen. Er ver-fügt zur Zeit über»mehr Sitze im

Landtag als der linke, dieser jedoch über mehr Anhänger unter der

Masse als er. Bertnutlich wird der linke Flügel noch längere Zeit,
wenn auch nur notdürftig, sich über Wasser zsu halten vermögen,
während der rechte, aller Wahrscheinlichkeitnach,·früher osder später ins
bükggkssikhgLager abschwimmenwird. Die Sozialdemokratensind, so
schreibt dlie ,,Jaunais Eelsch, »die Totengraber der Deinokratie«.

»Die SozialdemokratenhjangsnstUt an alten Formen, an den bestehen-
den Verhältnissenmit all ihren negativen Eigenschaften. Einen jeden,
der eine positioe Anderung»imdemokratischenSinne für das Staats-
leben fordert, bezeichnen die Sozialdemokratenals Knecht Deutsch-
lands, als Hitlermann.«Ganz unsere Ansicht.
önteressant ist die Stellungnahmedisk »öaunais Celsch« zur srage

der Minderheiten. Es helstt Da Uiasf »Jeder iiichtkorruinpierte und

unkäuiflicheLette steht Mit YOUng dle grossen Haufen der

Z U d e n , die sich von allen Sei-tenIn Unser kleines Land hereindrängen.
Nicht umsonst bezeichnen die Juden Lettland als ihr zweites

Palästina. Lin-Deutschland ist der Judenexpansion nnd
Korruption ein für allemal ein Riegel vorgesschobem Die Juden müssen
ins Ausland, um ihre ungesetzniäfzigenGeschäfte in ihrer grenzenlosen
Unverschämtheit machen zu können. Tagtäglich lesen ioir in den Zei-
tungen, dasj- man iiberall mit den politischen Emigranten unzufrieden ist.
Auch in unser Land kommen diese Parasiten. Rath anszen hin sagen
sie natürlich, man besuche unsere Kurorte. Der südisscheAbgeordnete
D u b i n , der sichmächtiger als der önnenniinister fühlt, hat aue Hände
voll zu tun, um ihnen die lettisrhe Staatsangehörigkeit zu erwirlcen Mit

ihrer Unmoralität und Unverschämtheit sino die Juden als die

g r ö fzt e n P a r asit e n des Staates anzusehen«.Nach einein Seiten-

hiebe auf die Deutschen, die »sich in ihrer Einbildung als die einzigen
Kulturträger im Lande ansehen« (ist das nicht etwa siebenhundert Jahre
hindurch so gewesen?), zieht die ,,Zauiiais Eelsch« dann auch über die

P o l en her: »Desgleichen«,so schreibt sie, »k"onnenwir die polnischen
sührer nicht als logale Bürger des Staates aiiseheiuauch die katholi-
schen Geistlichen sind in gewisser Weise staatsgefährlici)«. tGemeiut sind
die Polonisieruiigsbestrebungen der Katholiken in L et t g a l l e n).
Ähnlich drückt sich das Blatt der eigentlichen lettischeci National-

sozial-isten, der S ch t el m a rh e r l e u t e
, die ,,S-ilais«Erglis« aus.

Sei will die Judenfrage als Gesamtproblem aller arisrheii Bolker auf-
gefafzt wissen unsd schreibt u. a.: »Im Weltkrieg stellten sich viele
Letten aus reinem Instinkt auf die Seite der Enteiite, andere wieder

auf die Seite der Mittelniächte. Das lettisrhe Volk wird niemals die
Leiden und Erniedrigungen vergessen können, die ihnen die hundert-
jährige Sklaverei der deutschen Bsarone auferlegt hat. t?) Darf aber
die jetzige deutsche Jugend, die sich mit den neuen Lebensbedingungen
zufriedengegeben (?) und die Souveränität des leitischen Volkes im
Lande anerkannt hat, für die vielfach problematischen Taten ihrer
cVorfahren verantwortlich gemacht werden? .Wäreiidas dann nicht die
alten Vorwürfe und die Reste, sagen wir, einer leutrache? Dasselbe
wäre auch von dem Verhalten zu unserem grossen Rachbarvolske, den

Deutschen, zu sag-en. Als Deutschland noch eiii Brutnest des Sozia-
lismus war, da war das lettische Bürgertum gegen das cReich feindlich
eingestellt, osbwsoshlunsere Ssozis und Juden eine deutsche Orientierung
selbst während des Krieges besassen Jetzt aber, wo der Marxisinus
und das Judentum in Deutschl-and ausgespielt haben, hetzen unsere
Sozialdemokraten und Juden das lettisrhe Volk gegen das deutsche,
während umgekehrt das lettische Bürgertum ungeachtet des früheren
verständlichenHasses gegen alles Deutsche jetzt immer mehr Sgnipathsien
gerade fiir das. national-sozia«list-ischeDeutschland empfindet· Diese
Sympathie kann der objektiv-e Historiker nicht anders charakterisieren,
als dasz er den Pationalsozialisinus als den Retter
d« Menskhhelt, besonders Europas von den Wür-

gern des Marxismus und Morduchaismus be-

zeichnet. War es nicht übereilt«, so fragt dann das Blatt der

lettischen Rationalsozialisten, ,,H«erriotso warm zu begrüfzem der doch
noch einige Tage zuvor den grössten Feind der ordentlichen Menschheit,
den Kommunismus, in Ruleand gepriesen hat? Man sollte doch die
Kritik nicht verlierenl Das nationalsoszialisstischeDeutschland will mit
Lettland in einem freundschiaftlichen Verhältnis leben uiid hat nicht
die geringste Miszachtung gegen uns gezeigt, trotz des jüdischen
Bogkotts. All dieses beweist nur, dafz wir endlich einmal zu einer
sachlichen politischen Orientierung gelangen müssen,die unserem Staats-

wohl dienlich ist«
Reuerdings spricht sich auch der Bau ern b u nd immer mehr für

»gute Beziehungen zu Deutschland aus, zumal sie doch auch schon früher
bestanden hä-tten·«.— Aus dem bisher Gesagten ersieht man einerseits
den giftigen Hafz aller chauvinistisch und links eingestellten lettischen
Kreise gegen alles Deutsche und andererseits das weitere Einschswenken
einsichtiger Kette-m die eine sachliche Zusammenarbeit mit Deutschland
befiirworten. H. L-L.

Datums-Woche
Zusammenschluszder Sudetendeutschen.
ön Reichenberg (Bähmen) fand kürzlich eine B e r at u n g v o n

bevollmächtigten Vertretern «aller deutschen
nichtmarxiftischen Parteien statt, in der das Grundgesetz
des bereits am 19. März ins Leben.gerufenen S u d et e n d e u t s ch e u

Bo l k s r at es einstimmiggenehmigt wurde. Der Hauptteil der Aus-

1pkakh2drehte sich umzdieZusammensetzungdes Hauptauslchusjesdes

Volkstums» um die Esmgliederungder parlamentarischenGemeinschaft
und des deutschpolitischenArbeits«amtes·un-dum idie Gliederungdieser
neuen Volksvrganisatison in Orts-, Vettkkss nnd GOUkOtQ Als be-

merkenswert mufz die erfreuliche Tatsachebezeichnet IVOVDEILdsst All-e

Fragen einer einmütigen Lösung zugefuhrt werden konnten. Auf Grund
des einstimmig beschlossenen Grundgesetzes Wtkkdsnnunmehr die Poll-
tischen Parteien sowie auch die in allen Teilen des sudetendeutschen
Sprachgebietes bereits bestehen-den Volksratsorganisationen ihre Ber-
treter für den Hsasusptausschsufznamhaft machen, woran am 15. Oktober
mit ider ahl eines Vollzugsausschusses die Konstituierung des

SusdetendeutschenVolksrates vollzogen wird. Dieser Beschlusz wird
in allen nationalen sudetenideutschen Kreisen gröszteGenugtuung aus-

lösgn, bedeutet er doch nichts weniger, als dasz endlich der la ag-
ersehnte Susdetendentsche Volksrat, »derallein dem

IndetmdgutschemVolkin seinernationalen, wirtschaftlichenund kultu-
rellen Rot Erleichterungzu bringen vermag, im Begriffe ist, Tatsache

werden. Dafz die deutschen S o z i a l d e m o k r at e n außerhalbZis-sudetmdgutfchenBoslksratesstehen werden, ist keine Ubertaschuug,

da sich die Führung der ,,deutschen«Marxisten durch ihre»volks-
fremde Politik, dsie einzig unsd allein von einem blindwutigen
Hast gegen das natioiniale Deutschland und alles, was mit dem heutigen
Deutschland sympathisiert, geleitet ist, schon längst auszerhalb der

sudetenideutschen Volksgemeinschaft gestellt hat.

Politische Polizeiknüppel gegen deutsches Begräbnis-.
Die Bseisetzung des am 17. September durch polniisrhe Techniker

ermordeten deutschen Volksbundjusngen K o n r ad D g l o n g in Katto-

tvitz gestaltete sich zu einer imposanten Kundgebuiig des DeutschtUMs
aus dem gesamten öndustrierevier. Die Volksbundjungen aus Os-
oberschlesiesnhatten es sich nicht nehmen lassen, zu Tausenden anzu-
toeten, um ihrem ermordeten Kameraden die letzte Ehre zu erweisen.
Auch aus Beuthen Und Hiindenburg waren Abordnungen der deutschen
Zugendorganisativnen erschienen. Das Begräbnis, das auf Anordnung
der Polliel uni 8 Uhr morgens stattfinden sollte, wurde im letzten
Moment bereits auf 7 Uhr vorverlegt. Der· p o l n i sch e Pfarrer von

Friedenshütte hatte sich geweigert, die Glocken läuten zu lassen, ebenso
durfte dem Leichenzug nicht das Kreuz vorangetragen werden (l).
Vierzig schwer bewaffnete Polizisten begleiteten den Trauerzug,
in dem Tausende junger Menschen schritten. Als dieBeisetzung erfolgt
war, marschierte die Volksbundiugend vor dem Kirchhof geschlossenauf,
um auf die Kameraden zu warten, die erst um s Uhr eintrafen, da sie
von der Vorverlegiung der Beisetzung nicht rechtzeitig hatten verstän-
digt werden können. Es war beabsichtigt, die Totenfeier zu wieder-i
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holen. Die Polizei, die unterdessen Verstärkung erhalten hatte,
iitg gegen die cBolksbundsungen mit dem Gummi——

kitiippel los, unt sie auseinatiderzutreiben. Die
Zungen standen jedoch wie eine Mauer und liessen sich nicht ausein-
andertreiben. Es gab Augenblicke höchster Spannung, ein einziger
Funke hätte genügt, um eine regelrechte Schlacht zu entfesseln. Als
der Polizeikommandant sich davon überzeugte,dasz ntit der blanken

Waffe gegen die ständig anwarhsende Menge der Begräbnisteilitehnter
nichts auszurichten sei, gestattete er den einzelnen Abordnungen, die
mitgebrachten Kränze auf dem Friedhof tiiederzutegen. Ein groszer Teil
der Menge Srängte nach, so dasz der Kirchhof schwarz von Menschen
war. Die Mutter des ermordeten Dglong hatte inzwischen den Sarg
nochmals öffnen lassen. Die Polizei srhritt jedoch brutal ein, nagelte
den Sarg zu und liesz ihn in das Grab hinab. cZiur der bewunderns-
werteit Disziplin der Deutschen ist es zuzuschreiben, dafz ein schweres
Blutbad verhindert wurde. Die Ermordung des Bolksbundjungen
Dglong beleuchtet wieder einmal in krassester Weise die unhaltbaren
Zustände in 0stoberschlesien.

Denkmat für Gravina.

Anläszlich des einjährigen Todestages des früheren Danziger
Bölkerbundkomntissars Graf Gravina, der sich in Danzig all-

gemeiner Achtung erfreute, fand am ts. September auf dem Friedhof
St. Albrecht bei Danzig, wo Graf Graoina vorübergehend beigesetzt
worden war, die Weihe eines vom Senat errichteten Gedenksteiiies
statt. An der Zeier nahmen u. a. teil: Senatspräsident Dr. Rauschiting
mit zahlreichen Bertrexern des Senats und den Spitzen der Danziger
Behörden, der gegenwärtige BölkerbundskommissarRosting, ein Ber-
treter des deutschen Generalkonsnlsund der diplomatische Vertreter
der Republik Polen, Dr. Papäe Dr. Rauschning hielt die Gedenk-
rede: Graf Gravina sei eiit,Diplontat groszen sormals gewesen und

habe über einen hervorragenden Geist verfügt, der ihn iit den Stand

setzte, die Danziger Probleme nicht nur als Einzelfragen, sondern auch
in ihrem grossen Zusammenhang zu erfassen. Danzig werde dent Grafen
Gravina treue Erinnerung bewahren.

Änderung des Kattowitzer Stadtwappens.
Entgegen den Stimmen der deutschen Zraktion wurde beschlossen,

das K a t t o iv i tz e r St a d t w a p p e n umzuänderii. Und zwar sollen
die Ziffern des Griindungssahres 1863 aus dem Wappen entfernt
werden uitd an ihre Stelle ein Täfelch e n mit den p olnisch en

Aatio italfarben treten.

Politis se ,,Schulkameradsen«.
In sriedenshiitte (0stoberschlesieu) wurde der Schüler der 6.·Klasse

der Minderheitsschule, Z o s e f R o s k os e k , während einer .Pause
von zwei polnischeit Schülern überfallen und durch

Messer-stirhe ant rechteti Arm verletzt. Einem anderen

deutschen Schüler wurde von polnischen »Schul-
kameraden« ein Auge ausgeworfen. Eitte deutsche
L e h r e r i it wurde voii einem polnischen Schüler mehrere T r e p p e n

hin u it t e r g e st o sze n. Beschimpfungen der deutschen Schüler sowie
der deutschen Lehrerschaft sind aii der Tagesordnung.

Ein Lehrer für 142 Schüler.

sür die Schulnot des Deutschtums in Ostoberschlesien bilden die

Verhältnisse in Eichenau ein Beispiel, wie es fiir zahlreiche Ge-

tneinden mit überioiegend deutscher Bevölkerung tgpisch ist. Durch die

zahlreichen Ummeldungen aus der politischen Schule ist d i e Sch ii l e r -

zahl der deutschen Miitderheitsschule iit Eichettau
a us 1 42 a ng e to a ch s e it. Für diese grosze Kinderzashl gibt es nur

ein e tt Lehrer und zto ei Klassenzimmer. Aus verschiedene Be-

schwerdeit der deutschen Erziehungsberechtigteit tvurde schlieszlicheine

zw e it e L e h r k r a f t eingestellt. Diese Lehrerin hat sich aber bereits
am ersten Tage des Unterrichts krank gemeldet, weil sie der d ent-

schen Sprache nicht mächtig ist, uttd die Kinder polnisch nicht
verstehen.

Yieiitzer Mädchenggmnasium unter politischer Leitung.
Die deutsche Mädchettschule in Bielitz, die noch im

letzten Schuljahr von Direktor Otto Schoppsa geleitet wurde, stand zu

Beginn des neueit Schuliahres, nach der Pensionierung dieses Lesiters,
unter einer prooisorischeit Direktion. Dieser Tage tvurde durch die

Schulabteilung der Wosewodschaft die freie Schulleiterstelle mit einem
Oberlehrer H eczkv aus Golleschau, einem Bruder des polnischett
Direktors des Staatsggmnasiums mit deutscher Unterrichtssprache in

Bi—elitz,besetzt. So ist setzt also auch das zweite deutsche Ggmitasium in

Bielilz unter politischer Leitung. Der Bielitzer Gemeinderat und die

Esltseritschast habeii iti dieser Sache bei der Wojewodschaft intet«oeniert.

Seelenkauf.
Eiit Lokomotivführer der salvahiitte aus Schswientochlotoitz, der itt

Turnusurlaub war, sollte wieder eingestellt werden. Er hatte auch auf
dem Meldebüro der salvahütte und beim Arbeitsnachtveis alle er-

forderlicheit Bescheinigungen erhalten, als ihm ein polnisches Betriebs-

1·0tsM—Ith-IEP,Brzosowski, erklärte: »Esch. g l a ub e , d u wirst nicht
Mshk Dlllgkstellt werden. Der Arbeitsnachtveis
MO»kthchlP1»21sigk-2iteit, weil du die Kinder in die

MIUP O I· h eltSich Uld ikh i ck st.« Brzosowski riet dein Deutschen,
Ins einem vorgedruckten Zettel seine beiden Kinder in die polnsische

Schuleumziint-elden,mit dent dann Brzosotoski auf dein Arbeitsuachweis
die erforderlichenSchritte tun wolle. Um das Brot nicht zu verlieren,
gab der.Lokomot—tvfu—hrer'd·ieUnterschrift Er wurde eingestellt — aber
seine Kinder werd-en in der politischen Schule zu Polen gedrillt.

Deutsche werden entlassen.
Die Z n t e r e s s e n g e in e i it s ch a f t (Kattowitzer Aktiengesell-

schaft und-Bsereinigte Königs-Laurahutte) hatte allen ihren Beamten
zum 30.S-epetmber d.Z· die ovrsorgllche Kündigung zuge-,
stellt. cNunmehr hat ldie Grubendirektioit der Zizinsus- tin-d Richter-
schächte, die zur Interessengemeinschaft gehör-Im Eine Aste der zur
Entlassung bestimmten Beamten-aufgestellt Danach sollen 8«0 Be-
a mt e

, übe r w i e g e it d d e u t s ch e
, z. T. sahrzehntelang beschäftigt

Personen abgebaut werden. Die Entlassung hängt tioch von der Gie-

nehmigung des Demobilinachungskonnnissars liit Kattowitz ab. Dass

dielzser
die Entlassung der Deutschen verhindern wird, ist- nicht anzu-

ne men.
·

Ein Atonat««.HHa7ft,weil — Kopernikus ein Deutscher war.

""««Das«««-'Stcirgard"erBezirksgeticht verhandelte gegen den Eh s-
redakteur des »Pommereller Tageblattes«, Otto Martin,
der angeklsagt war, in einem Aufsatz über Kopernikus »das Ansehen der
politischen Nation herabgesetzt«zu habeii uitd zwar mit der Behaup-
tung, dasz Polen keine bahnbrechenden Geistesgröszenhervorgebracht
habe und Koperniktis deutschen Stamm-es sei. Das Gericht Vekjkkhtete
bezeichnenderweise auf ein itäheres Eingehen auf diese Behauptungen
und verurteilte Martin zu einem Mottat Haft. Betoähriungsfrist wurde
mit der Begründungabgelehnt, dsaszähnliche Vorkommnisse unter den
Deutschen in letzter Zeit häufig seien. Gegen ldas Urteil wurde Be-

rufung eingelegt. Kennzeichnend für die Boreingenominenheit der

gerichtlichen Stellen ist die Wendung in der Anklageschrif«t,dasz die

Behauptung über das Bolkstum des Kopernikus tgpisch für einen
Repräsentanten des heutigen nationalsozialistischen Deutschlands sei,
wo sogar Christus und seine Apostel (mit Ausnahme ooit Judas) zu
Deutschen gestempelt würden. (l)

Rohe seiedhossschänquL
Stt der Racht zum 25.September wurden auf-.dem alten Kre itz-

Ktrchhof iit Posen mehr als sechzig Grabdenkrnäler dort bei-

gesetzter»Deutscher umgeworfen und zum Teil zertrümmert Der
Polizei ist es natürlich nicht gelungen, die Täter zu ermitteln.

»Mein Kampf-«konsisziert.
Durch Verfügung des Kattowitzer Amtsgericth die sich aus

lArt.152 des-Strafgesetzbuchs stützt,in welchem von der ,,Beschimpfuttg
des politischenVolkes« die Rede ist, ivtirde das Buch Vitlers
«,,Mein Kampf« konfsisziert; und zwar wird die Beschimpfung des

politischen Volkes iit folgendem Satze erblickt: »Auch hier (d.h. in

(l)eutschlaiid) glaubte tiiau eiue Geritiaitisation des politischen Elements
durch eine rein sprachlsiche Eindeutsrhung desselben herbeiführen zu
können. Auch-hier wäre das Ergebnis ein uniseliges geworden: Ein

fretndrassiges Volk, in deutscher Sprache seine fremden Gedanken aus-

drückend, die Höhe und Würde unseres eigenen Volkstums durch
seine eigene Minderwertigkeit koinpromittierend.« (Die itbersetzung
dieser Stelle ins Poslnische ist teilweisesehr u-nge.n-a·u; bei vorstehendem
Satz handelt es sich um eine Rsiicktibersetzung »aus dem Polnischen.)
Wegett eines Satzes wird iit Polen ein Buch verboten, das seinen
Wseg unt die Welt gemacht hat uitd dessen ödeengehalt ntaszgeblichdas

europäische Geschehen beeinfluhtl Übrigens habett aurh die tschekhischen
Behörden dem Bitche Hitlers das Debit entzogen.

Ein Deutsch-er — Bürgermeister tin-Neustadt lPommerellen);
Der deutsche Möbelfabrikant Wilhelm Sta rk tvurde von den

städtischen Körperschaften von Ae ustadt in Pommerellen zum
Bürgermeister gewählt. Der Wosewode iit Thorn hatte dem Stadt-

parlantent anheim gestellt, nach sei-nein Vorschlag den Bürgermeister
zu wählen. Das Parlament wählte jedoch einen Deutschen. Ein Be-
weis dafiir, wie deutsch die sabgetreteitesn Gebiete immer tioch sind.

Reichsdeutsche sollen politische Anleihe zeichnen.
Innerhalb des Ballestremkonzerns, der stiedenshütte uttd Wgreks

grube, ist iit letzter Zeit eine starke Agitatiott im Gange, die zum Ziele
hat, die reichsdeutscheti Arbeiter uitd Angestellten dazu zu zwingen-
bis zu einem Monatsgehalt für die politische önlan dsanleihe zu
zeichnen. Den Deutschen wird deutlich zu verstehen Kegelsetlpdali ile
falls sie sich der Zeichnung entziehen sollten, unbedan lhke Stel-
lungen v e rlie re n würden. Unterstutzt wird dieser ,,iitot-altsche"
Druck durch die iteuen politischen Geiteraldirektoreit.

Zwei -Wochen Gefängnis. .

Der Hausptsrhriftleiter des ,,Memeler Dampfboots«, M artitt

Kakies, ist am 23.·September voin stiedensrichtec des 1.Beztrks
in Kowno in einem von dem ehemaligenPfarrer Dr. Gaigalat-Mem!
attgestrengten Strafprozesz zu einer G e f ä it g n i s st r a f e v o n ziv ei
Wochen verurteilt worden; er wurde der Beleidigung für schuldig
befunden. Gegen das Urteil ist Berufung eingelegt worden. Der lttauiä
sche Pfarrer Gaigalat fühlte sichdurrh einen itn »Menteler«Dampbe-0x
oont 23. Oktober 1932 veröffetitlichteitArt-Ekel »Grofz.litaU-lskh2Politik
und Evangelische Kirche« beleidigt, uitd zwar durch die Behauptung
es verstehe sich ganz von selbstsdafz er. Gaigalat, ,,n-achtote vor gegen
die EvsasiigselischeKirche des Meinelgebiets und»geget«1«die Evangelischts
des übrigen Lita»ueiis,«dieihm nicht-folgen, kampft .
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Die polnischen Flieget freigelassen
Die vom Laiidrat des Kreises Riilitsch gefühsrteUntersuchung über

die kürzlich dort erfolgte Laudung eines politischen Flugzeuges hat er-

geben, daß der Verdacht der Spioiiage nicht begriiiidet
war. Infolgedessen wurden die polnischen Flieger nur wegen Paß-
vergehens iiiit zwei Tagen Haft bestraft, die durch die Untersuchungs-
haft als ver-büßt galten· Dies Flieger wurden aus der Haft entlassen
und ihre Flugzeuge freigegebeii.

Polenfreundliche Zeitung in Kowiio.

Dem «Kurjer Poznanski« zufolge ist in Kowno eine neue

lltaujlkbe Zeitung »A«V C« gegründet worden, die für
eine poln-isch-litauische Versöhnung eintritt, die, wie

das neu-e Blatt erklärt, »von der Mehrzahl der Bevölkerung Litauens

gewünscht«werde. Die Wilnafrage könne später gelöst werden.

Das »A.B. E.« weise auch ·an die beiden Ländern drohende
,,deutsche Gefahr« hin. Besonders eingehend setzt das neue
Blatt, wie der ,,Kuri. Pozn.« weiter meldet, die wiirtschafkllkhen
Gründe für eine Versöhnung zivischen Litauen und Polen ausein-

ander; es sagt u.a., ldas Wilnagesbiet, dessen strategische Bedeutung
für Polen groß sel, besitze nur geringen wirtschaftlichenWert für
Polen, da es ein armes Land sei. Das Wilnagebiet werde einen

zweiten Hafen, Memel, erhalten, während es jetzt nur Königsberg
habe. Polen werde durch »die Holzflößerei auf der Riemel gewinnen,
und werde seine Industrieerzeugnisse nach Litauen ausführen können.

stanzösischerBesuch in Riga.
Die lettländischeTelegraphenagentur berichtet über einen Besuch

des fkanieslskhenPublizisten und Politikers Henri de Ehamboii,
dek lkakliellikhell Regierungskreisen nahestehen soll, in Rigsa. Aus
ngsa begibt lich Chnmboii nach ReoaL Die Reise Thambons wird

mit dem kürzlich stattgehabten Besuch Herriots oin Verbindung
gebracht, der einer Einladung der lettländischen Regierung und des

A-us-wärtigenAusschusses der lettläiidischenKammer·tlakhVlga geselgt
war. Ehambon bekundete vor Vertretern der lettischeii Presse, daß
Frallkkelkh das Zustandekommen eines Bsaltischen Biindes zwischen
Lettland, Estland und Litauen lebhaft begrüßen würde. Die seitens
Litauells bisher gegen eilten solchen Bund erhobenen Widersprüche
würden durch die zu erwartende Besserung der polnisch-litauischen Be-
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ziehungen gegenstandslos werden. Frankreich werde ein solches Bündnis
durch Abschluß eines Freundschafts- und Handelsoertrages unter-

stützen. Der ehemalige lettische Staatspräsident Senigals erklärte
in einer Uiiterredung, die er der Rigascheii Presse gewährte, Lettland
müsse sich nunmehr Frankreich und Sowjetrußland nähern und eine
aktivere Außenpolsitik treiben als bisher. Hierzu erklärt der Vor-
sitzende des Auswärtigeii Ausschusses des lettläiidischen Landtages,
Zeliniii, amtlich, daß Lettland an seiner bisherigen Politik fest-
halten würde.

Parade der politischen Armee.

Am 6. Oktober findet in Krakau eine riesige Militär-

parade tpolnischer Truppenteile statt, wie sie in diesem
Azusmaßbisher in Polen noch nicht stattgefunden hat. Die Parade
wird auf»Wunschvon Marschall Pilsudski abgehalten, sie ist als
Demoiistration fiir das Ausland gedacht. An der Parade
nehmen der polnische Staatspräsident, die Regierung, das Diplonia-
kllche Korps iind die gesamte Generalität teil. Die polnisrhe Presse
ineldet in großer Aufmachnng, daß an der Parade auch eine
sowietriissische Abordnung unter dem Reiter-
general Budsenng, sowie eine Abordnung der tür-

kisch en Ksava lle r i e teilnehmen werden. Budjenng hat bekannt-
lich im Zahre 1920 die gesamte- polnische Front bei Kiew aufgerollt
und war das Schreckgespenst der polnischen Truppen. Seine Teil-.
nahme an vder Parade wäre in der Tat eine Sensation.

Sieben brandenburgische Kreise arbeitslosenfrei.
Der Kampf gegen die Arbeitslosigkeit in der Mark Brandenburg

hat weitere erfreuliche Fortschritte gemacht. Ani 24. September waren

bereits sieben Kreise frei von Arbeitslosen, nnd zwar: L and s b e r g

(Warthe), Arnswalde, Weststernberg, 0ststeriiberg,"
ZullichausSchwiebus, Kottbus-Land und Prenzl-aii.

Oberschlesiem 3826 Arbeitsuchende weniger.
In der ersten Septeinberhälste ist in der Provinz

Obersch lesien die - Zahl der Arbeitsuchendeii wiederum um

3826 zurückgegangen,während in der gleichen Zeit des Vorjabkes
bereits»wieder ein Zugang um 1225 Personen zu verzeichnen war--

Gegesnuberder winterlichen Höchstbelciitiinghat-sich die Zahl der Ar-
beitslosen Um 51000 oder 37 Prozent verringert.

Die Wenden — ein Teil des deinlcizen Volkes-.
Am 20. September fand im Sißungssaal der A-nitshauptmann-

schaft Bautzen, der die Bearbeitung der Wenden-Augengenheiten im
Gebiet der früheren Kreishaiiptinannschaft Bannen übertragen ist, aus

Anlaß verschiedener Vorkommnisseder letzten Zeit zwischen dei; Amts-

haiiptmaiinschaft und einer Reihe ooii maßgebendenVertretern der

fWenden eine Aussprache uber die Stellung der Regierung
zu d e n W e n d en statt-, in derei1»Ve«rlaufAmtshaiiptmann Dr. S i g -

vert-Baulzen ini Rameiilder sächsischenRegierung eine Erklärung
abgab, in der er u. a. ausfuhrte:

»Von alters her haben die Wendensreud und Leid mit ihrem deut-

schen BaterlandesgeteiltszInguten ioiespin schlechten Zeiten haben sie
ihre staatsbürgerlichenPflichten treu erfullt und dafür auch die gleichen
Rechte erhalten er ledek aUPeke Deutsche- R i e gab e s. iii

Deutschland «eine weiidische Frage»bis zu jenen tief be-

dauerlikhen Ereigiiissen unmittelbarnachdem unglucklichenAusgang des

Krieges, als einzelne Wen-den,die sich als Fuhrer der wendischen Vg-

vöckerung ausspielen zu kennen glaubten, die damalige innen- und

außenpolitischeOhnmachtDeutschlands·mißbraiichtenund m it aus -

ländischer Hllfe die Loskellkulxg der Lausilz von

D e utschla nd betrsi eben. Gerechte Strafe hat seinerzeit den

Hsaupträdelsführergetroffen nicht nur vor Gericht, sondern auch von

seinen eigenen Staminesbrüdern, die — von wenigen Ausnahmen ab-,

gesehen — seine landesoerräterischeiiBestrebungenaufs schärfste Ver-

urteilten und sich schließlichoollig von ihm lossagten. Daß gegen dijksp
Bestrebungen, die nur aus dem-Rahrbod·eneines kranken und ohn-

mäkhtjggnDeutschlands der RachkriegszeitWurzel fassenkonnte, im

nationalsozialsistischen Deutschland nnt der gleichen Skbakle Wle gegekl
aiie andern iandesoekkiitekiscizeu Belnebnngeneorgochngen wird,« in
selbstverständlich Das möge sich der kleine Kreis von"PerchlleU,die
es angeht und die der Regierung wohlbekaiintslkld,gesagt leM lassen.
Uiigerecht aber wäre es, das ivendische Volk in lelllek GesamtheitUnter

dem unveraiitioortlicheii Ver-halten einzelner leiden zu lassen und. die

ungezähltenBeweise seiner Treu-e und Anhänglichkeit zum deutschen
Vaterlande zu vergessen. Darum sei hier klar und deutlich aus-—

gesprochen,daß —

entgegen den zahlreichen Behauptungen der ans-

iändjjkhenPresse f das im Laufe der letztenMonatenötig gewesen-z
Vorgehen gegen diese einzelnennichts mit der Einstellungder Regie-
rung zur wendischeiiBevölkerung in ihrer»Gesamtheit»zu tun hat oder

haben wird, daß vielmehrgenau sowie bisher auch in Zukunft jeder
Wende auf allen Gebietendes politischen und kulturellenLebens die

gleichen Rechte wie jeder andere deutsche Staatsburger genießen soll.
Insbesondere soll auch kunfklghln»denWenden die Erhaltung und die

Pflege ihrer volkstiinilichen Eigenarten,.Sitten, Trachten und Ge-

hkistche unbenommen bleiben. Inder Beschulung der Wendenkinder soll
keine Änderung eintreten. Rieniandivird die Wenden in der Pflege

und am Gebrauch der wendischen Sprache iiii täglichen Leben und bei
kulturellen Veranstaltungen hindern, noch in der Pflege der wendischeii
Literatur und der Herausgabe ovii wendischen Zeitungen und wendi-

schersBüchern, soweit die allgemein geltenden Vorschriften beachtet
wer en.

Hieran erklärte Ziistizrat Dr. H er r ni a n n (Baiitzeii) im Raiiieii
der anwesenden Vertreter der Wenden und des wendi"sch-stäininigen
Teiles der Bevölkerung der Lausitz folgendes:
»Im Ramen der wendlischen Bevölkerung, die hier durch uns ver-

treten isst,geben wir die Zusicherung ab, daß, eben-so wie u n se r w e n -

disches Volkstum stets nur ein Teil des großen
deutschen Staates gewesen ist, wir auch iii Zukunft über der
Pflege unseres Volkstums nie vergessen werden, daß wir niit deiii

deutschen Volk für alle Zeiten zu einer unlösbaren Einheitwerbundeii
sind. Wir lehnen daher aufs schärfste die landesoerraterischenBe-

strebungen einzelner ab, mit denen die wendsischeBevölkerung als solche
nie etwas zu tun gehabt hat, und verwahren uns ebensoenergischgegen
das Verhalten einzelner ausländischer Organisationen, die sich zwar
unsere Freunde nennen, in Wirklichkeit aber durch ihre deutsi:l)fe·kiid·
lichen Proklainatioiien und Sumpathiekundgebungen fur die wendische
Lausitz nichts wie Mißtrauen zwischen uns und unsern deutschenBruderii

säen und-uns hierdurch unendlich schaden. Wir wollen mit diesen Be-

strebungen dieser angeblichen Freunde nicht nur äußerlich, sondern auch
innerlich nichts zu tun haben.«

He

Rach der ,,Kurser Warszawski« hat der A k a d e m i srh e V e r -

ein der Freunde der Lausitz in Warschau am 20. Sep-
tember an den V ö l k e r b u n d eine D e nksch r i ft gerichtet, die die
Lage der Wenden unter der Hitlerregiecung beleuchtet Die Denklkbklfk
fordert die Anerkennung der Wenden als nationale
AI i n d e r h e i t. Ferner werden Schulen mit wendischer Unterrichts-
sprache (die von den Wenden selbst ja entschieden abgelehntwerdenls
gefordert. Die deutsche Regierung müsse den Wenden freie Kultur-

entwicklung ermöglichen. (Rienials und nirgends hat man den Wenden

deutscherseits in ihrer kulturellen Betätigung Schwierigkeitengemacht)
Der Denkschrsift ist eine der deutschenRegierung ·l931 eingereirhte
Denkschrift des wendischencNationalrats ni Bautzen uber »die schwere
Lage der Wenden« beigefügt, außerdem noch andere Dokiimeiite »iiber
die letzten Ereignisse in Deutschland;·.
(Über die große Kundgebung des Buiides Deutscher

Osten in Kottbus am 23. und 24. September, auf der unsere
wendischen Volksgenossen ein neues Bekeniitnis zum Deutschtuni ab-

legten, werden wir in der nächstenRuimmer des «,,0stland«eingehen-d
berichten.)

-
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Mit besonderem Rachdruck wird von den polnischen Rationaldemo-

kraten, seitdem sie geistige Rückendeckung an Deutschland gefunden
habe-n, der Kampf gegen die Juden geführt. Mit voller Offenheit wird
die zunehmende Verjudung des polnischen Wirtschafts-—und Geistes-—
lebens, insbesondere die rasch fortschreitende liberfreindung der frei-en
Berufe durch die Juden gegeiszeli. (ön Warschau z.V. gibt es etwa

600 jüdisrhe Ärztel) Lin einer Polemik mit dem jiisdischeii ,,Rasz
fPrzeglond« schrieb die .,,Gazeta Warszawska« kürzlich u.a.:

,,D·ie jüdische Frage ist für uns keine Rebensache,·
sondern eines der politischen Grundprobleme des

polnischen nationalen Programms. örgendwelche Un-

klarheiten in dieser Frage sind bei uns nicht möglich. Wer nicht das

nationsaldemokratsische Programm gegenüber den Juden in seiner ganzen
Tragweite annimmt, wer daraus nicht die notwendigen Folgerungen
zieht, der kann sich nur auszerhalb des national-en Lagers befinden.
Wir weisen auf den von Jahr zu Jahr zunehmenden Andrang der pol-
nischen Jugend zum nationalen Lager hin, die entschlossen ist, dazu
beizutragen, dasz dieses Programm hinsichtlich der Judensrage folge-
richtig und ohne Schwanken durchgeführt wird.« In dem gleichen
Blatt führt der nationaldemokratische Sejniabgesordnete Prof.
Rg b arski aus, dasz die Stellung seiner Partei zum Judentum nicht
durch irgendwelche Strömungen im Auslande bestimmt werde, die faden-
feindliche Haltung der Partei ergebe sich aus den Tatsachen selbst:
Die polnischen Städte seien zum groszen Teil zu jüdischenStädten ge-
worden; das Anwachsen des Judentums in Polen sei mit dein wirt-

schaftlichen Verfall des Landes Hand in Hand gegangen; das Vor-

dringen des Judentumsim Handel bedeutete die Abtrennung Polens
vom Meer. (?)

«

Sehr erbost war der ,,Kurser Poznanski« iiber 300 Juden a u s

Verl-in, die am lo. September in Posen eintrafen. Es handelte
sich um eine vom sog. ,,Verb-and der Posener He.imatvereine«in Berlin
veranstaltete Gesellschaftsreiise Der Verband ist eine Organisation
der nach dem Umsturz aus dem Posenschen von den ebenso deutsch-
ivie judenfeindlichen Polen oertriebenen Juden. Der ,,Kurier«
fürchtete das Schlimmste. Es bleibe, so klagte er, setzt schon nicht
mehr bei der Einzeleinwanderung von Juden aus Deutschland Jetzt
kämen sie gleich in hellen Haufen über die Grenze. Vei diesen Drei-
hundert sei es noch ungewiss, ob sie nur für vorübergehend oder für
ständig nach Posen gekommen seien. Nach der Menge des Gepäcks
zu urteilen, sei zu befürchten, dafz es sich um einen ständigen Aufenthalt
handele. »Es war«, so spottete dann das national-demokratische Blatt,
»ein ungewöhnlicherAnblick, als auf dem Poseiier Vahiihof eiiie Schar
,,heimattreuer Poseiier« eintraf, die sich zärtlich,und zwar in deutscher
Sprache, mit der ihre Ankunft erwiartenden Schar Possener Juden
begriiszte, die die zärtlirhen Umarmungen und Vegrüszungen mit nicht
weniger zärtlichen Umarmungen erwiderte.«

»i-

er einein halben Jahr begann der südischeVoykvtt deutscher
Waren. Starken Anteil nahmen an der Propagierung des Vogkvtts
die polnischen Juden, das zentrale Kräftereservoir des Weltju-dentums.
Die jüdischePropaganda kam den Wünschen chauvsisnistischerpolnischer
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Antilemitismus in Polen.
Kreise entgegen, die hier eine neue Gelegenheit sahen, den deutschen
Wsirtschaftseinflub in ihrem Lande zu schwächen.Die polnische Rechts-
presse beschäftigt sich aus Anlasj des»HslbjohressJubsiläumsdes

jüdischen Vogkottfeldzuges eingehend mit·dessenpraktisch-en Zosggm
Sie sieht sich — mit einem nassen und einem trockenen Aug-e —

zu
der Feststellung genötigt, dasz die ganze Jusdenmache tin-wesentlichen
ein Schlag ins Wasser gewessen ist, denn meist haben lich gerade die

Leute, die am übelsten gegen das neue Deutschland hetzten und ant

must-igstenmit der Füllfeder gegen Hitler jonglierten, am wenigsten an

ihre eigenen Parolen gehalten. Geschäft-ist Geschäftl Das national-

demokratische ,,AVE« schreibt zu dieser Angelegenheit u.a..

»Ein dies-en Tagen ist genau ein halbes Jahr seit »dem Ausbruch des

jüdisch-deutschenKrieges verflossen. öm März dieses Jahres haben
die Juden aller Länder beschlossen, den Vogkott deutscher Waren

zu proklamsieren. Die ganze Welt wunderte sich über das leichtsinnige
Risiko Hitlers. Wie? Dser Chef eines der industriellstsen Länder ent-

schlieszt sich, den Fehdehandschush denjenigen hiiizuwerfemwelche die

Hauptfäden des internationalen Handels in ihren Händen halten?
Genügt es doch, dafz die jüdischen Firmen der ganzen Welt die deutschen
Waren bogkottieren —, nnd der deutsche Export wird derart katastro-
phal zusammen-schr.umpfen, dafz Hitler genötigt sein wird, nach ...

Eanossa zu gehen.
Und dennoch zeigte es sich, dasz Hitler kein Wasghals war. Heute,

angesichts der halbjährigen Bilanz, kann man feststellen, daf- es einen

Vogkott nicht gegeben hat und nicht gibt, dasz der Vogkott über-

haupt nicht begonnen hat. Zu dieser liberzeugung gelangt kein anderer,
als der führende Publizist der hitlerseindlichen jiidisschen Emigratioi1,,-
Leopold Schwarzschild Lin der von ihm her-ausgegebenen Wochen-
schrist weisst Schwarzschild auf Grund von Zahlen nach, dasz der

Vogkott ,,ke-ine Ergebnisse gebracht h-at«. Mehr nochl ön zwei eure-

päischen Ländern, welche an der Spitze der Abnehmerliste det

deutschen Waren stehen und in welch-en die jiidisschen Einflüsse. sowie
die Voykottagitation am stärksten waren, hat sich der ömport deutscher
Waren nach der Verkündung des Vogkotts nicht nur nicht ver-

mindert, sondern er ist sogar ziemlich beträchtlich gestiegenl Die Sta-

tistiken Hollands und Englands weisen nach, dasz im zweiten Quartal
dieses Jahres der öinport deutscher Waren (welche groszenteils
von jüsdischenEngrosgeschäften bezogen wurden) sowohl in den ab-

soluten Zahlen als auch prozentual gestiegen ist.
- Eine sehr ähnliche Erscheinung können wir in Polen beobachten.

Der Export Polens nach Deutschland ist im zwei-ten Quartal -d.J. im

Vergleich zuiii ersten Quartal nahezu uin drei Millionen Zlvtg ge-
sunken, während der Zmport Deutschlands nach Polen nur um eine
Million Zloty zurückgegangen ist. Nach der Verkündigung des Vog-
kvtts haben die siidisrhen Engrosgeschäfte in Pole-n ihre Einkäufe in

Deutschland nicht nur nicht vermindert, sondern in vielen Fällen sogar
gesteigert... Der geräuschvoll angekündigte Vogkott hat sich als
leer-er Schall erwies-en. Die Tatsachen haben noch einmal erwiesen,
dasz siir sdie Mehrheit »der Juden der kurze Weg, welcher vom schmerz-
erfüllten Herzen zu der mit Vanknoten gefullten Geldtasche führt«
länger ist, als die schwiserigstenMaratonläsufe.«

Von den Polen
Verlorene Jugend.

Zu wehleidigen Klagen sieht sich die Polenbundpresse veranlaszt,
wenn sie sich mit der ,,polni-schen«Jugend in Deutschland befasst do

findet sich in einigen Polenbundblättern vom 9. September eine »War-
nung an die polnische Jugend vor dem Eintritt in deutsche Organi-
sati-onen«:

»Unsere Jugend, die polnischen Eltern, polnischen Dörfern und dem
polnischen Volke entstammt, begreift noch nicht die Grösse der Auf-
gaben,»diehinsichtlich der nationalen Eigenart auf ihr lasten. Sie sieht
nicht die verderblichen Einflüsse,durch die sie infolge des Zusammen-
schlusses mit den Deutschen, den Feinden unserer Gefühle und unserer
?Zationalität.vernichtet werden kann. Sohn, Tochter, dsu drängst dich
in deutsche Organisationen hinein, du besuchst deutsche Versammlungen
und pflegstUmgangmit der deutschen Jugend. Du willst die Sympathie
derer ·gewinneii,·diealle edlen polnischen Gefühle in dir vernichten und
aus dir die schlimmste Art des Menschen auf Gottes Erdboden, einen

Renegatem machen.... Du läufst und sagst deutschen Vergnügen,
,,San·gersesten«und ,,Tanzfesten«nach, und, was das Schlimmste ists
du nimmst auch an Versammlungen der deutschen Vereine teil. Dort
verschioendest du dein schwer verdientes Geld und gibst bei einem deut-

IchenVergnügen an einem Abend deinen ganzen Wochenlohn ans. Oft
erhaltst du diesen Lohn von einem polnischen Landwirt für ehrliche
Arbeit, und du Undankbarer wirfst ihn den Deutschen in die Hände....
Wem bist du ähnlich? — Du bist dem Judas ähnlich. Du lebst
von den-Fruchten der heimischen Erde oder von der Güte deiner pol-
inschexlMWUL Züvihre Güte verrätst du sie, denn du trägst deinen

VerdienstZU dellell hin, »diein dein Sumpfe des Hasses gegen alles Pol-
Uflkhewateii. Du verbindestdich mit denen, die, wo sie nur können,
die« Polen herabsetzenund ihnen die Mittel zuni Leben entziehen....
Legt den Schleier der Falschheitvon euren Augen ab. Vettiibet nicht
eure«Elte·rnund werfet keine Schatten auf euer Volk.« Es wird Zeit,
dasj- ihr einem Herren würdig -d-ienet. Eihr dürft im Namen des Glau-

in Deutschland
bens und des Volkes nicht halbe Menschen sein, sonst geht ihr zus-«
grunde. Hört auf, eure in der Tiefe des Herzens und der Seele ver-

borgenen eigenen Gefühle zu belügen. Seid rechte Menschen, macht
Schluß mit aller Liüge.«... Viel Worte um eine selbstverstäiidliche
Sache: Die innere Kraft des Deutschtums siegt über die Hohlheit der

Polenbundsödeologen

Polnische Provokateure in GroH-Dammer..
Lin dem Dorf G r o sz- D a m m e r

,
das bekanntlich von einer starken

polnischen Minderheit bewohntwird und in dessen Kirche man bisher
kein deutsches Wort und keinen deutschen Choral hörte, ist kürzlich
von der Prälatur Sschnesisdemühlangeordnet worden, dafzden dort»woh-
nenden deutschen Katshsoliken ihre Rechte in seelsorgerischer Beziehung
gewährleistet werden. Danach findet alle 14 Tage der Friihs
gottesdienst mit deutschem Gesang Und O»Uskblie-
sze n d er d e u t s ch e r P r e d i gt stott. Außer-demwird im Haupt-
gottesdienst das Evangelium, das bisher Mir Pdcnlikh gelesen Wurde-
anschlieszend ins Deutsche übersetzt. Diese Masznahmem durch die end-

lich auch den deutschen Katholiken eine seelsorgerische Vetreuung zu-
teil werden soll, werden von der polnischen Minderheit als ,,Gerinani-
sierungsversurhe der Kirche« ausgelegt und in einer Weise gestört, die
mit Anstand und Sitte nichts mehr zu tun hat. Während des deutschen
Frsühgottesdienstes stellen die Polen vor der Ki1:·t"he
»Streikposten« anf, die alle Kirchenbesucher vom Gottesdleyik
fern-zuhalten versuchen, und beim Hauptgottesdienst setzen llkb dle

fanatischen Polen bei der ilbersetzung des CPOUz
geliums ins Deutsche ostentativ hin. Es handelt sich bei

diesen Proookateuren in der Hauptsache uin Polen,· d12 M der Ge-

meindevertretung sitzen oder sonstige Ehrenämtek lUU2b-0«ben,unter

Führung des Lehrers der polnischen McindethetksithuleMaza, der

polnischer Staatsangehöriger ist. Die Stornngslkeksukhe»derPolen
haben einen solchen Umfang angenommeii,· dasseine wurdige Durch-
führung des Gottesdienstes nicht mehr gewahrleistet ist.
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,,Grenzland Sachsen«, von Al. Durach. Mit einein Geleitwort
des sächsischenMinisterpräsidenten Manfred von Killinger. Edwln

Runge Verlag. 62 Seiten. 0,90 eit. — Grenzland Sachsen — das ist
den meisten Deutschen noch ein völlig ungeläufiger Begriff. Gerade

deshalb ist diese Schrift besonders zu begrüszecr Sie charakterisiert
die sächsi«sch-böihnii«scheGrenze als zentralen, wichtigen Abschnitt
der Ostgrenze D-eutsch-lands,»·gegen den der planvolle und zahe An-

griff des härtesten und diszsipliniertestesn Slawenvolkes, der Tschechen,
vorstöszt. Sie beschreibt die wirtschaftliche, geographische und volkliche
Eigenart dieser verkehrsoffenen und verkehrsreichen Grenze. Auf
beiden Seiten dasselbe obersächsirh-erz-gebirglerischeVolkstum, dieselbe
industrielle Wirtschaftsstruktur und dieselbe volkreiche Besiedlung, die
durch menschen- und gewerbereiche Bergstädte gekennzeichnet ist.
ön der Schrift werden weiter die zielbewuszten «Mas·znahmen der

Tschechen zur oölkisrheii»und wirtschaftlichen Zermiirbung der deutschen
Bevölkerung auf der böhmsischenGrenzseite beschrieben: die ask-hochr-
sierungsschulen, die Touristenheime, die VJander- und SpottklUbQdle

Sokols und Skauts, der tschsethische Vsolksberein in Rordbohmen und

der tschechischeWirtschaftsoorstofz zur Grenze,. dessen Erfolg sichin der

ungeheuren Arbeitslosigkeit unter der sudetendeutschenBeoolkeruiig
äussert, die, ohne Arbeit iind Unterstützung — mitten iin Herzen»Euro-
pas! — durch Hunger körperlich und seelisch zermurbt wird. Avaz ist
der weitaus grösste Teil der tschsechosslowakischenTextil-, Glas- und
Braunkohlenindustrie in deutschem Besitz; aber wie lange noch, da die

Arbeitslosigkeit in den sudeteiideutschen Gebieten, dein Hauptsitz der

Industrie des tschechischenVölkerstaates, oielerorts bis«zii50 tust der

Bevölkerung steigt? Und diesseits der Grenze, aus« der sachsischen
Sei-te, wo gleichfalls auf karger Scholle eine dichtsiedelnde, voii Indu-
strie und Hesiinarbeit lebende, genug-same, heiinatoerrourzelteBevolke-

knng Init- herrscht dieselbe bittere Rot. Hier gilt es nicht nur,·mora-
lisehe Hilfe ZU leisten Hier muss auch, und oor allem, wirtschaftlichge-

holfen werden: das Land, reich an weltberühmtenBadern, an Kur-

orten und Soinmerfrischen, list von einzigartiger Schonheit; es bietet den

Fremden, sdie durch ihren Besuch das Gastwirts- und Nahrungsmittel-
gsewerbe unterstützen,Erholung und Freud-e. Vor allemaber braucht
das Land diesseits und jenseits der Grenze Absatz sur die Erzeugnisse
feiner mannigfachen deutschen Industrien. Durch Besuchund Kan den

hungernden Bolksgenossen u helfen, ist dringendes nationales, grenz-

politisrhes Gebot. Darauf hingewiesenzu. haben, ist das-anerkennens-
werte Verdienst der lsesenswerten Schrift von Durachzdie durch Bei-
träge oon A.Graefe und E.Horh uber die sachsischkbohmische
Grenzlandschaft und deren Wirtschaftszweigessinnvollerganzt wird.
Eine öndustrielcarte Sachsens, eiuige Kartenskizzeiiund zahlreiche
Landschaftszeichnuugen erhöhen die Eindringlsichkesit der textlichen

Darstellung«
"

» . » »

Dr.K.

Deutschland nnd Polen. Beiträge zu ihren geschichtlichenBe-
ziehungen. Hekmlågegebenvon Albert rakkmaiin. Alit

s Karten und 17 Bildern. Verlag von R. 0ld«enbourg,Miinchen und

Berlin 1933. 279 Seiten, keinen 6 RAL Wenn heute immer wieder

und mit Recht betont Med, das-«wir uns mit der Geschichte der öst-

lsichen Völker, insbesondere mit der des benachbarten polnischen
Volkes, stärker besassen·anllen-se darf man dabei eins nicht vergessen:
Es kommt siir Uns nicht nur«darauf ari, iiber Einzelheiten der

Geschichte diesek»VZIkekUntekxlchtetzu» sein; es»kommtvielmehr

darauf an, dass IVlt eksnhkenp Wsle slch sdle«»G.-eschichte«unser e»s
Volkes mitder der anderen Volker berührt,»wie
dabei die Entwicklung snnsetesVolkes von auszen her mitbestnnmt
wol-den ist und wie andererseits unser Volk den Werdegsan anderer
Völka mitgelenkt hat. Das erst macht» aus« III-zu
lebend-ig- "Un·d skUck)tb«Ok,»dasj wir im Werdender
«andetn·d08 Werden des elgeneJl Volkes begreifen.

Es geniigt nichts die Geschichtefremdes Volket zu kennen,wir müssen
sie auch unter spezifisch deutltlzenx Gesichtswinke!
betrachten. Das gilt insbesondere auch fur die Geschqchtg des pos-
nischen Volkes, die im Grunde genommen se· niemals etwas anderes

war, als die Geschichteder Beziehungendes polnischen Volkes zu

anderen Bölkern und in» erster Linie zum benachbartenDeutschtum.
Dieser sovderwnn die wir ON die Peschirhtswilsenfkhaftneuem wixd
das. Buch Deutschlandund Polen gerecht. Es unterscheidetsich

wohltuend bon der polnischenUnd«skentvllschenTendenzwissegschajn
insofern es Werturtesisle und G-e«l»)0s·.slgkelken-Wle sle dort gebrauchlich
sinds vermeidet. Es bringt Beitrage Den 19»deutschen Hlskeklketnt
Unoerzagt, Aubin und Briackinann lebkestn Ubek VetgelkdthykeUnzd
Mitteiattec, Hat-ich Ritter, Gattung Onclcenund Rotbfeld uber die

neue Zeit; Basmer, Radien Schneid, Brandt Und QOOIEbehandeln

die geistigen Beziehungen zwischen Deutschl-and und Polen; Vogel,
Hein, Recke, Hsoltzniasnn,Meyer und Uebers-bergei«besprechendie Ge-

schichteder Rachbarlänsder der deutschen 0stinsark.Ausgezeichnetist das,

was Albert Brackmann iiber »die politische Entwicklung Qsteuropas
vom 10. bis 15.Ia-l)rhundert«, selsix Schmid iiber »das deutsche Recht
in Polen« und Walter Vogel iiber ,,Polen als Seeinarhtund See-

haiide«lsst-aat«sagen. Andererseits haben die Beziehungen der

deutschen und dek·s)«01!»l»1-schenLiteratur zueinanderund das deutsch-
polnische Verhältnis wuhkend des Weltkrieges keine besonders glück-
liche Darstellung gesunden-«Die ·Wa««hlder Themen lässt insofern zu

wiinschen übrig, als z. B. das gelvifznicht unwichtige Posener Problem
keine besondere Behandlung«erfahrt.«Es geht nicht an, dafz in

einein Buch, das die geschlchkllchenVettehnngenzwischen Deutschl-and
und Polen behandelt, das die deutschen Ostgebiete von- Osipkgufzgnbis

7t.
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Ossterreichberücksichtigtund das als sachlich-ruhige Antwort auf die

polnischepseiudowissenschaftlichePropagansdaliteratur gedacht ist, die

Geschichteder Posener Landschaftin dieser Weise oernachslässigtwird.
Bermifzt wird u.a. auch eine Darstellung der Beziehungen zwischen
Polen und »denbaltischen Ländern von der Ordenszeit an bis zunr

UbergsaiigdieserGebiete an Russland. Wänschenswert wäre auch,
eine ausfsiihrlichereBehandlung des deutschen Einflusses auf Polen auf
künstlerischemGebiet gewesen; die guten Abbildungen deutscher Kuns-
erzesugnisseund Bsasuwerke in Polen, die im Anhang beigefiigt sind-,
wenden der Bedeutungdieses Themas nicht gerecht. Im ganzen ge-
nommen aber ist das Buch eine wertvolle und wissenschaftlich hoch-
stehende «Lei·siu·ng,und man kann die Erregung, mit der das Buch in
der politischenPresse von polnischen Histori·kern, die sich offensichtlich
getroffen f-u«hlen,kritisiert und schlecht gemacht wird, vollan verstehen.

Dr.K.

Der enropäische Osten. Dokumente Zur Welkpolitik
d e r R a ch k ri e g s z e i t. Heft 6. Herausgegeben von Prof. Otto

Ho e tzsch und W. B e rtr a m. Verlag und Druck von B. G. Teich-

ner, Leipzig-Berlin 19ZZ. 135 Seiten. — ön dein Buch sind die Texte
der 29 wichtigsten Verträge, teils ganz, teils auszugsweise, enthalten,
die die osteiiropäischenStaaten seit 1919 untereinander oder mit anderen

Zllächtenabgeschlossen haben. siir jeden, der sich mit ostpoliiisrhen
Oragen befahr, ist diese Zusammenstellung schlechthin unentbehrlich.
Eine ini Anhang aiigefiigte Ubersicht iiber das politische
Bertragssgstem Ossteuropas sowie eine sorgfältig zusamt-nen-
gcstetlte L it e r at u r ii b e r s i cht ergänzen den TextteiL Dr. K.

Die vor- und frähgeschichtlitheBesiedliing des Kreises Fraustadt,
von Franz Pfützenreiter. 2.Sonderhest der Grenzniärkischen
Heiniatblätter, Zahrg. 1933. 175 S. — Mit diesem Wierk iibergibt der

Verfasser das Ergebnis zehnjähriger Samnieltätigkeit irn Kreise Frau-
stadt der Offentlichkeit. Das Buch ist keine Geschichte des Kreises in
vor- uiid fisijhgeschichtlicherZeit, sondern eine Sammlung von Quellen,
die dein sorscher als Grundlage zu weiterer Arbeit dienen soll. Als

solche bildet es einen wertvollen Beitrag zur Erforschung des Kultur-

gutes, das im Ostrauin zutage tritt. -Die Arbeit bringt im ersten Teil

eine ausfijhrliche Besprechung der Bodeiisunde und der sundstelleiu
Zur den Laien ist der zweite und dritte Teil gedacht, dessen Thema
»O a n d sch·-af t»u n d-S ie d l e r« besonders aktuell ist. Dem Biediirfnis
unserer Zeit ware»allerdingsnoch mehr entsprochen worden, wenn die
Bedeutungder siedlungsgesschichtlichen sorschiingsergebnisse für die

wissenschaftliche Auseinanderisetzung mit unserem Nachbarn Polen
schärfer herausgestellt worden wäre. — 40 Abbildungen ini Text und
27 Tafeln ergänzen in wertvollster Weise die Ausführungen des Ver-.

sassers. Dr.Z.

Mitteilungen des BDG.
"

I Der stellv. Bandes-führen

Der Führer der SAsGruppe Ostmark, Pg. Sieg-fried Kasche,
in Frankfurt a.d.0. hat die Schirmherrschaft iiber die Landesgruppe
Ostmark des BDO übernommen. Dr. Ehiele.

I Der-Landesfiihrer suchst-n-

Zu meinem Stellvertreter habe ich Pg. Adam Le upo ld in

Dresden berufen. Herbert E n d e r.

s Haus ,,Kurmarlt«.
Lsiste sJ. libertragr 169320 RAL

Ortsgruppe Anklan . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. ,— »

Landesoerband Sachsen-Anhalt, Halle . . . · . . . . . . .. 20,— »

Ortsgruppe Eilenburg . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. t0,-— ,,

Ortsgruppe Köslin . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 10,— »

Ortsgruppe Halle 11 . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 10,—— »

Orts-gruppe Ballenstedt . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 5,-— »

Stand vom 27. September 1933: «1768,20RAL
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ziehung 1. Klasse am 2o. und 21. Oktober-.

Versuchen Sie daher bitte jetzt Ihr Gliick bei

Dr. Dätschke,Staati. Lotterie-Einnebmer

Berlin W Zo, Geisbergstr. 9, im Postamt.
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Versammlungen.
Ortsgruppe Berlin-Ost: Monatsoerlannnlung"

am steitag," 6.0ktober, abends 8 Uhr, tm

Vereinslokal ,,KöpenirkerHof«.

silb. Stiftungsfeft "- Kommers des Brom-

berger sriedrcrh - Ggmnasiums
im Landwehr-Calino in Berlin W, am Zoo,
am Sonnabend, dem 14. Oktober, abends
8 Uhr. .

6.A.: Dr. W. Brunrlc, Charlottenburg,
Saoigngpiatz 10.

Verein der Kameraden des ehem. 2. Pomm.
Fuöartl.-Rgts. Ar. 15 und Kriegsforma-
tionen, Berlin: Gründungsfeier des

Regiments am Sonnabend, dem 7.0l(tober,
abends 8 Uhr, in den Räumen des Land-—

wehrksassinos am Bahn-hol Zoo (a.ls Herren-
abe-nd). Pflichtbeitrag 1 RM. »Alleeinstigen
Angehörigen dieser »Cruppente1le lind zur

Teilnahme an dieser. Veranstaltung vier-

pslichtet, soweit sie in Berlin anläslig sind.

PersönlicheNachrichten.
Der Ratiborer Oberbürgermeister K aschn g

hat dem Reigierungspräsidentensein Rücktritts-
gessuch eingereirht; er wird nach Ablauf seines
Urlaubs nicht mehr auf seinen Posten zurück-
kehren. liber seinen Rsarhfolgerist eine Entschei-
dung norh nicht gefallen.

Durch Sriasz des preulzischen Ministers des
Innern ilt mit der vertretungsweisen Verwaltung
des Landratsamtes in Beuthen OS. Regierungs-
rat D e l o rh von der Regierung Köslin an Stelle
des bisher damit betrauten Regierungsassessors
«Dr. Seeger beauftragt worden.

Die Stadtoerordnetenoersammlung von Ra-

tibor wäshlte einstimmig den Untergaufarhberater
für Beamtenfragen Oberpoltlelcretär Max B u r-

dainsOppeln Zum Oberbürgermeister von Ra-

tibor. Der neue Oberbürgermeister tritt sein
Amt am 1. Oktober an.

Der frühere sozialdemokratische Oberbürger-
meister Zraiiz-Hi11deiibui«g OS. ist setzt end-—

gültig gemälz§ 4 des Berufsbeamtengesetzes aus

dem öffentlichen Dienst entlassen worden.

Möbeltransporl
Fr. Wocltke

ins Groli — Berlin

und nach allen

Rücklade-
gelegenheit,

speci. u. Lagerg.

Berlin W 11, Des-sauer strabe 23

fass-two- a 1, jeoaxieoe
·

Bitte wegen Geschäftsverlegungauf
neue Adresse und Telephon Zu achten-

Hst I ;

Hinnin

Hs - A A A 4 A A - - 4 4 A A A A A A A A A 4 4 A A A A A A A A A A A - A A A A A 4 A Ax-

'««««"««'c:cccc««"cc«-:c«4'::cccc s s - - . . s - - s - s s s s s s s - s s - s - s s s s s s s s - s sy-

l

Orten günstige
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Familiennachrrchtem
50jiihr. Dienstjubiliiumz Oberstadtsekretiin Otto

H en me in Halle a. d. S» 1uestl.« Ladenberanr. -10,
tr. Jnsnektor am Stadtkrankenhanse zusPoseng ant
1.10., am gleichen Tage tritt in den :)inhestand.

.
Geschäftsjubiläam und Silberne-Hochzeit: Friseur

Karl Gehrtz, fr. Thora, Heiligegeiststr. 12,- Ietzt
Bln.-Charlottenbura, am 4.10. -

«

Geboren: Eine Tochter, Pfarrer Ernst Kienitz
nnd Frau Ernestine, qesb.·o.· Gierke,’in·»Czsempin.«
·. Verlobt: Fräulein Fricda Srh u man n, Schwarz
b.«·Calbe .a.d.S., fr. in Seqlcin, Kr. Thorn,.mit
Tuchlermeistcr

" " «

Siidoft.

Beriniihln Leo M o l l, Dr.-Jna., mit Fri. Hedwig
Dynrarski,»Tochter des Lehrers Joseph Dnmarski,
m Nenmnnfter-Holstein, früher Oftrowo, Bez.

PoäemBaumerster Arthnr B r a n d c n b u r a mit Y—rl.
Charlotte Schutze in Posen·- - O

Silber-re Hoch en: Biirstensaririkant Hinz-JK ra u k e’
und Frau Martm geb. Pris- iu Belaard a.d.-Pcrs.,
fr. Obornik b. Polen, am 27. 9, »

.

,
»

Beiahrte Oftmiirker: Julius Fritz· Ein Mrotskhem
Bronnqu am 26..9. 83 Ju; Kaufmann Otto Oe h l k e ,

fr. Zirke,«sit-ts. Birnbaum (Posen), ietzt Forst (Lausiu),
Lothrinqer Str. 17, am 2.1Q. 76

. »
«"

Gestorben: Besitzer Gustav Wojahu in Norden,
Vors. des Gemeindekirchenrats der cv.

·

Gemeinde
Wongrorvitz, am 30.8., 74 I. - -

s,.«..-,-s.--- --—«-» « « »-

Die F estschrift
die zur Feier des 25jährigen Be-

stehens der christuslirkhe in
St. Lazarus und der Matthäi-
tirche in Wilda von den Pastoren
D. Nohde und Brummak

in Posenherauogegeben worden
rft,und drein Nummer 19 (1932)
(S. 224) von Paftor G ji r t l e r

empfohlen wird, ist von größtem
Jnteressesiirall.ehem.ev.Posener.

Bestellungen aus diese Festschrift können
unter gleichzeitiger Einfendung des für
unsere Leser ermiiszigten Betrages von

80 Pf. und 20 Pf. fiir Postgebiihr und

Verpackung, zusammen also 1 RM., auf
k das Poftschecklonto Berlin 104 726 an uns
l aufgegeben werden.

»

Bund Deutscher Osten
Berlin W 30, Motzstrasze 22.

Gitmärkeri Mk kennt
Beachtet die

· · · «

« « · IetztgeAnlchUitdie A n z e I n e U Im

folgender Personen?
»»Ostland«!

Sedwia Bauer, früher
in Graudenz,

Hermann Neimanm

Verwertung vonIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII
IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII!FIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIUII

.. . . . . .

Aufbaulereelst
Mr Gren-- IleusIanelseIeuiselIe Same-Il-

Berlin W. 30, Motzstraße 22. Tel. B 5 Barbaroffa 9061.

670Reichssclntlrlbncliioriierangen
euren Verkauf und seleinllng kim Rahmen
der uns Zur Verfügung stehenden Mittel)

Beratung in Vermögensanlagen
ones allen Kreditangelegennelten
Abwicklung albhanlcmälkigen Geschäfte
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Friedrich Willk-

Max Wolfs, früher in

Brodnica. Es handelt
sich um Emigranten-
steuer. Gef· Ang; unter

3001 an d. Oftland erb.

Pr.liess-innern

nne 1.til.
snni long-is-

Einnahme

stettin, Augustastr. 8

lfriilier Hohensalza.)
lsssssslssssllsssssljlIllssslsslssssll

Ostwärlcerl

Hermann B n rh h ol zs,’ Ijiaadebnrxfx
'
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Provisionsjreit

GlanzenileExistenzen l·
-

— Anzahlung ist-J
Landbaus-Billa oberbagi. Stils

«

I(11 Räume) in bekannt. ober-
-L,bayr. Sommerfrisrhenort (evtl.
,·Causrh) . . . . . . . . . n.Bereinbg«.j
,L»andhasus-Villen,Zwei b. Rade-—

'· -

-"berg (Sa.) . . . . .. '. .

Pillengrdst b. Bad Bzarmbrunn
i. R·iesengeb. . . . . . . . . , . 20 000

Geschäftsgrdst m· Kohlen-s u.
«

Kartoffelhdlg i.,d.Grenzr-1ark,
Rahe«Steinau (Oder) . . . . .

Landhausgrundst. b. Potsdanl
(7 Zimmer) . . L . . . . .

Billengrundlt in

(9. (Räume), (Merkl.) . . . . .

Billengrdst als Töchter- od. Cr-

holungisheim geeign. in Ogbin
(L’aus. Gebirge) .·.

LandhaussGrdsst m. Rebengeb.
Als Gans-IF od·'geteilt ver-

käufl.» Coll. Tausch! . . . . .

Galtholsgrdst in bedeut. In-

dustrie-liebt Thür. . .- . . -. . .

Gescl)äftsgrdst.m. g·utsund.Flei-
srherei in Bitterfeld . . . . . .

Kurhaus (mod. Baustil u. Cin-
rirhtg.) a. d. Peripherie von

Dresden . . . . . . 30000

Zabr"il(grdst. m. Wohnhs. - Villa
in öndnstrieort d. Crzgebirg
»

n. Bereinbg
Zabrikgrdsst z. Eint-. einer Re- «

paratursVZerlcst m. Canlcltelle
geeign. in Oppeln . . . . . .. 30 000

Wohnhaus m. Laden (Drogerie)
·

-

·18000f

25 000·«
«

"10000

.12 000l

20 000

11 000-

50 0»oo,

22 000

Nähe Greifswald . . . . . 10000
Wohn- u. Gesrhästsgrdlt i. d.
Rähe v. Pirna a. d. Elbe
(S«cichs.-Schwer-) '.

. . . . ". . . 20 000

Zahrilcgrdsi in Losioig, Br;.
·

Dresden (bish. Apparate- u.

Kesselbau) . . . . . . . . . . . 10000

Hotel- u. Restaurationsgrdlt m.

Cafe Rähe Landsberg a. d.
-

Warthe ..«....".......18000
Wohn- u: Geschäftshasus (Ct·i(-

grdlt.) in Freiburg (Bre«isg.) 27500

Billalll Raume u. reichl. ZU-
«

behör) sim vornehmst. «Tei[
Charlottenburgs . . n. Ver-einlog.

Latrdhaus-Grdst. in ruhig. See- -

bad b. Greifswald . . . . . . . il 000

Entl. Vermietung f. RRL 600

jährl.
OandhaussVilla (7 Räume) in.

Rebengebäuden i. d. Reumark
. n. Vereinbg

Geschäftsgrdlt. (Spielwaren- u.

Kinderwagen-Hdlg.) in Groß-
stadt d. Proo. Sachsen . . . .

Hotelgrdlt in Kreisltadt Pont-
merns (21 Fremdenzimmey . .

Draht-ann- u. Brunnetibaufablc.
b. Berlin. Preis d. Geschäftes

Pensionsgrdst Erholuugsheiim
Bollkonzess.) i. d. Reumarlc

Pensionsoilla m. gewerbl. Reben-

rtiurnen f. Betriebe jed. Art

a. Rügen . . . . . ·. n. Vereinba.
Zahrilcgrdst m. Wohnoilla in

bedeut. öndnstrieort Thür. ..

Herrsch. .Villa (8 Räume) m.

Seitengeb. u. Garage in Rei-

nirkendorf
Villengrdst m. prächt. Gemischt-

wald u. Wiesen, eigenem See
in Oberbay. nahe Garmisrh-
Partenkirrhen . . . . . . .

. - 100 000

Bild-Pro·kpekte k o st e n l o s dnrrh:
Ko CII sc Co., Berlin W 35

llörnbergslrabe l. Tel.: 82 Lilizow 5933.

25 000

ZO 000

10 ooa

18 000

70 000

- . s - - · · - · · -
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